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E i n l e i t u n g

Ziel der vorliegenden Untersuchung ist die Darlegung der Rolle 
des Hundes, wie sie sich in indianischen Kulturen Südamerikas 
zeigt.
Vor allem religiöse und mythische Vorstellungen stehen dabei 
im Mittelpunkt des Interesses, aber auch die gerade bei diesem 
Tier stark ins Gewicht fallenden wirtschaftlichen Aspekte ver­
dienen besondere Beachtung.
Vordergründig stellt sich zunächst die Frage nach Alter und 
Verbreitung des Haushundes in Südamerika. Die Verbreitung von 
Mythologemen, die zusammen mit dem Hund tradiert wurden, kön­
nen Aufschluß über dessen kulturgeschichtliches Alter geben.
Das Auftreten des Haushundes ist auch mit einer gewissen 
kulturellen Entwicklung de^ Menschen zu verbinden.
Läßt sich auch in Südamerika die Hundehaltung mit einem bestimm­
ten Kulturzustand verbinden? Welchen Nutzen ziehen die Menschen 
aus dem Hund? Lassen sich trotz rezent stattgefundener tief­
greifender Veränderungen Rückschlüsse auf vorkolumbische Ver­
hältnisse gewinnen?
Es wird auch zu prüfen sein, inwieweit Hundehaltung von geo­
graphischen und ökologischen Faktoren bestimmt wird.
Damit verbindet sich auch die Frage nach den Unterschieden 
und Beziehungen zwischen Tiefland und Andenhochland, zwischen 
den naturvölkischen Kulturen des Tieflands und den Hochkulturen 
des Andenraums.

Der geographische Rahmen dieser Arbeit umfaßt den südamerika­
nischen Subkontinent. Soweit der Erhellung südamerikanischer 
Verhältnisse dienlich, wird zum Vergleich vereinzelt auch 
Material aus dom karibischen Raum, Mittelamerika (Mexiko bis 
Panama) und Nordamerika herangezogen.

Die Herausarbeitung der vorliegenden Untersuchung stützt sich 
auf vorwiegend schriftliche Quellen.
Mögen letztere für das Tiefland als hauptsächliche Quellen­
gattung in Frage kommen, so liefert im Andengebiet die



Archäologie zusätzliches Material. Dieses konnte in die vor­
liegende Untersuchung jedoch nur am Rande mit einbezogen 
werden, da eine derartige Erweiterung der Materialbasis den 
für eine Dissertation gesetzten Rahmen hätte sprengen müssen. 
Ich bin mir jedoch dessen bewußt, daß eine umfassend durch- 
goführte systematische Untersuchung dos archäologischen 
Materials, besonders der Keramikdarstellungen, bezüglich der 
Hochkulturgebiete zu den Darlegungen der vorliegenden Unter­
suchung wertvolle ergänzende Ergebnisse liefern könnte.
Neben Feldforschungsberichten von Völkerkundlern und ethnolo­
gischer Literatur kommen als schriftliche Quellen Berichte von 
Entdeckern und Eroberern, Chronisten, Seefahrern und frühen 
Reisenden, Missionaren und besonders Zoologen in Frage.
Während man es in der älteren Reiseliteratur häufig nicht für 
notwendig fand, näher auf den Hund einzugehen und entweder nur 
Kuriosa zu berichten wußte oder mit den Angaben vor allem 
subjektive Ansichten verband, wurde erst in völkerkundlichen 
Berichten dem Haustier Hund und besonders dem Verhältnis 
zwischen Mensch und Tier größere Beachtung geschenkt.
Außer auf die genannten schriftlichen Quellen stütze ich mich 
auf Beobachtungen, die ich während mehrerer Aufenthalte 
in den Jahren 1978-81, sowohl im Hochland als auch im Tief­
land von Ekuador, Peru und Bolivien gewinnen konnte.

Zum gegenwärtigen Forschungsstand kann festgestellt werden, 
daß es für Südamerika zwar eine Reihe von zoologischen und 
haustierkundliclien Erörterungen über den Indianerhund gibt; 
von völkerkundlicher Seite jedoch wurde diese Thematik weit­
gehend vernachlässigt, von einigen Einzeluntersuchungen ab­
gesehen: Hissink (19<>2) untersuchte die Rolle des IIunde3 bei 
den Chimane, Chama und Tacana in Ostbolivien, stellte dabei 
aber vorwiegend die mit der Jagd verbundenen Phänomene in den 
Vordergrund ihrer Betrachtung. Termer (1957) ging in seiner 
Untersuchung über "den Hund bei den Kulturvölkern Altaraerikas" 
mehr am Rande auf die Situation in den andinen Hoclikulturen 
ein. Auch wenn Terraers Vermutung, daß "im Leben der südamerika­
nischen Hochkulturvölker" die Bedeutung des Hundes gegenüber



Mexiko auffal-L.-id stark zurücktritt, zutreffen mag, so konnte 
in der vorliegenden Untersuchung doch von einer breiteren 
Materialbasis ausgegangen werden.
Einzeluntersuchungen über die Rolle des Hundes in einer be­
stimmten Kultur, vergleichbar etwa mit Wilsons (192*0 Arbeit 
über den Hund bei den Hidatsa, einem Präriostnmm in Nordamerika, 
kamen bislang über südamerikanische Ethnien nicht zustande.
Auch die Rolle des Hundes in der Mythologie der südamerika­
nischen Indianer war bislang nicht Gegenstand einer überregio­
nal angelegten Untersuchung: Kretsclunar (1930) hatte für Süd­
amerika nur sehr wenig Material zur Verfügung, und Baldus (1931) 
und Krickeberg (193(0 behandelten Hundemythen in ihren Unter­
suchungen jedoch nur am Rande.
Köppers (1930) untersuchte die Verbreitung von Hundemythen im 
nördlichen zirkumpazifischen Raum und stellte den genetischen 
Zusammenhang zwischen asiatischer und nordamerikanischer Hunde­
mythologie fest. In Nordamerika setzte man sich bereits früh mit 
Hundeerzählungen auseinander, wie z. B. die Arbeiten von 
Boas (18 9 1), Günther (1927) und Jackson (1929) zeigen.

Die Aspekte der indianischen Hundehaltung wurden nicht immer 
von allen Autoren mit der gleichen Gründlichkeit und Objekti­
vität betrachtet und festgehalten. Mein Ziel war es daher, an­
hand eines umfassenden Literaturstudiums auf der Basis einer 
Vielzahl von Einzelaussagen zu einem möglichst geschlossenen 
Gesamtbild zu gelangen.
Die Gesichtspunkte, nach denen die vorliegende Untersuchung 
aufgebaut wurde, ergaben sich weitgehend aufgrund material­
immanenter Schwerpunkte, die im wesentlichen alle Lebensberei­
che, in denen der Hund von einer gewissen Bedeutung ist, um­
fassen.
Es wurde darauf verzichtet, der Darstellung des Materials als 
Gesamtheit einen eigenen interpretativen Teil gegenüberzu­
stellen, da es geboten erschien, Deutung bzw. Diskussion der 
Phänomene jeweils unmittelbar an die Darstellung derselben 
anzuschließen.
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Dem Aufbau der Arbeit liegen folgende Erwägungen zugrunde:
Eine völkerkundliche Untersuchung, die sich mit einem Haustier 
beschäftigt, kann und darf diesbezügliche Ergebnisse aus 
anderen Wissenschaften nicht vernachlässigen oder einfach 
übergehen. Erst durch die Einbeziehung der neusten Ergebnisse 
anderer Disziplinen ist oino solide llnnis goselinffon, nuf dio 
völkerkundliche Untersuchungen aufbauon können. Daher wird im 
ersten Kapitel dieser Arbeit das zoologische und hau^tierkund- 
liche Material erörtert.
Anschließend werden die wirtschaftlichen und materiellen 
Aspekte in den Vordergrund der Betrachtung gerückt, unter 
gleichzeitiger Berücksichtigung der mit ihnen untrennbar ver­
bundenen geistigen Vorstellungen. Dies trifft besonders für 
die Hundehaltung zu, aber auch der ganze Jagdkomplex ist von 
geistigen und religiösen Vorstellungen durchdrungen.
Die sich daran anschließenden Ausführungen beinhalten vor­
wiegend geistige Phänomene, wobei religiöse Vorstellungen, 
Mythologie und das den Hund betreffende Erzählungsgut disku­
tiert werden.
Da eine umfassende Untersuchung wie die vorliegende einem 
differenzierten Gliederungsschema unterworfen werden muß, las­
sen sich Überschneidungen, bedingt durch die in den einzelnen 
Kapiteln aus unterschiedlichen Blickwinkeln vorgenommene Be­
leuchtung des Materials, nicht vermeiden. Querverweise sollen 
dieser Komplexität gerecht werden und Zusammenhänge in ihrer 
ganzen Tragweite aufzeigen.

In dieser Untersuchung, die einen Gesamtüberblick liefern will, 
wurde bei der Darlegung des zu unterschiedlichen Zeitpunkten 
aufgenommenen Materials weitgehend das in der völkerkundlichen 
Literatur übliche Präsens verwendet, das lediglich in bezug 
auf den Zeitpunkt der betreffenden Beobachtungen gesehen werden 
sollte. Viele der genannten Stämme (z. B. Tehuelche, Chono 
und Feuerländer) sind heute ausgestorben; bei anderen haben 
Akkulturationsprozesse die beschriebene Situation weitgehend 
verändert.



Bei der Bezeichnung indianischer Ethnien wurde häufig auf die- 
in der Literatur bislang verwendeten Termini "Stamm", auch 
"Gruppe" oder "Volk" zurückgegriffen; es sollte jedoch bedacht 
werden, daß es sich jedoch meist um ethnische Einheiten 
unterschiedlichster Größe und gesellschaftlicher Einteilung 
halidn1 t•
Indianische Wörter wurden meist in der in der Originnlquelle 
überlieferten Form oder in vereinfachter Schreibweise über­
nommen.
Hinsichtlich Orthographie und Lokalisierung bestimmter Ethnien 
wurden hauptsächlich das Handboolc of South American Indians 
(Steward, 19-63)» O'Leary (1963), Dostal (1972) und Zerries 
(197^) konsultiert. In der Bezeichnung der Kulturareale 
folgte ich weitgehend Zerries (197*0.

Die in Südamerika verbreiteten Caniden sind im verwendeten 
Ouellenmaterial meist nur mit volkstümlichen Bezeichnungen be­
nannt. Ihre Einordnung in die zoologische Systematik war nur 
in den seltensten Fällen möglich. Um eine Verfälschung dieses 
Quellenstoffes zu vermeiden, hielt ich mich an die vorgegebe­
nen Tierbezeichnungen. Wo es möglich war, wurden diese im 
Sinne unserer zoologischen Systematik ergänzt oder verändert. 
Ich sah mich gezwungen, zur Bezeichnung der wildlebenden süd­
amerikanischen Caniden häufig die aus zoologischer Sicht sehr 
ungenauen Begriffe wie "Wildhund" (als Gegensatz zum Haushund) 
oder "Fuchs" zu verwenden. Ist ln der vorliegenden Arbeit vom 
"Hund" dio Rede, so ist darunter allein der Haushund zu ver­
stehen.

Im Anhang sind 67 Erzählungen wiedergegeben, die ich bei 
meinen Erörterungen berücksichtigt habe.



A. Zoologische und haustierkumllichc l)etr,ichtuni;en

I. Einführung

An Hör Erforschung von Abstammung, Herkunft (Domes 11 ko t loimor t) , 
Alter (Domestikationszeitpunkt) unri Hassebildung des Haushundes 
(Canis fainiliaris)*  ̂ sind Wissenschaftler verschiedenster Dis­
ziplinen und Fachrichtungen beteiligt.
Gegenüber den aus der Zoologie hervorgegangenen Wissenschaften, 
die vorwiegend naturwissenschaftliche Untersuchungsmethoden an­
wenden, geht die völkerkundliche Haustierforschung von völlig 
anderen Voraussetzungen aus, was auch anders geartete Methoden 
erfordert.
Die völkerkundliche Uaustierforscliung beschäftigt sich mit der 
Rolle bestimmter Haustiere im Leben einzelner Völker und versucht, 
durch das Studium möglichst aller Lebensbereiche, in denen das 
betreffende Haustier in Erscheinung tritt, zu Aussagen über die 
Menschen und deren Kulturformen zu gelangen.
Da sich auch die Geisteswissenschaften im Laufe der Zeit in 
mehrere Disziplinen aufspalteten, wurden von den einzelnen Rich­
tungen verschiedene Problemstellungen und Fragen übernommen. So 
ist es z. B. eher Aufgabe der prähistorischen Forschung, die 
möglichen üomestikationszentren und -Zeitpunkte der Haustiere 
zu untersuchen.
Dem Völkerkundler, der sich in seiner Arbeit vorwiegend auf re­
zente Völker stützt, bleibt es jedoch überlassen, sich mit dem 
Wesen der Haustierhaltung auseinanderzusetzen und ihre kulturel­
len Auswirkungen zu untersuchen. Abstammungstheoretische 
Problemstellungen liegen jedoch weitgehend außerhalb seiner fach­
lichen Kompetenz.
Die besondere Situation in Südamerika und die spezielle Proble­
matik um den Haushund, vor allem die Veränderungen durch die 
Einfuhr von Hunden aus Europa in postkolur.ibischer Zeit, lassen 
es geboten erscheinen, den Rahmen der vorliegenden Untersuchung 
weit zu fassen. l)

l) Da die Abstammung vom Wolf (Canis lupus) als gesichert erkannt 
worden ist, sollte der Haushund als "Canis lupus forma familia- 
ris" bezeichnet werden. Siehe BOIILKEN (1 9 6 1, S. I07ff), ferner 
KRATOCHVIL (i960, S. ^17ff) und HERRE (1973, S. 27).



Die Einbeziehung der Ergebnisse anderer '.Jissensc'wiften, insbe­
sondere der zoologischen Hnustierforschung, ist für dos hier 
gestellte Thema unumgänglich.
Ebenso erwarten die anderen sicii mit Haustieren beschäftigenden 
WJ .'imin.'iclmltim von dar Völkerkunde neue Er kenn l u I mmo und Schluß­
folgerungen, um ebenfalls zu einem einheitlicheren Gesamtbild 
zu gelangen.
Falsch wäre es,in einer ethnologischen Untersuchung über den 
Haushund veraltete, aber wegen ihrer allgemeinen Verbreitung 
und großen Plausibilität scheinbar aktuelle Ergebnisse anderer
V.'issenschaften kritiklos zu übernehmen. Der Versuch, kritisch 
über den von der eigenen Wissenschaft gesetzten Rahmen hinaus 
zu blicken und die neuesten Ergebnisse anderer Disziplinen in 
die eigene Arbeit miteinzubeziehen, stellt eine oft leider 
völlig vernachlässigte Notwendigkeit dar.

Die Domestikation ist ein sehr komplexer Vorgang, der sich kaum 
in einer kurzen Definition exakt zusammenfassen läßt.
Einen guten Überblick über den gegenwärtigen Erkenntnisstand 
gibt Reichstein:^ "Die Domestikation ist als ein langwieriger, 
eigentlich bis in die Gegenwart andauernder Prozeß anzusehen, 
der damit begann, daß der vorgeschichtliche. Mensch eine Reihe 
von Individuen aus Wildpopulationen und damit gleichzeitig aus 
ihrem natürlichen ökologischen Gefüge herauslöste und sie in 
seine Obhut nahm." Ausgangspunkt dieser Überführung in den Haus­
tierstand ist die sexuelle Isolation der betreffenden Tierpopu­
lation bei "gleichzeitigem Wirken veränderter Auslesebedingun-

2)gen". Der Menscli zwang die Tiere, sich neuen, von ihm geschaf­
fenen Umweltbedingungen anzupassen. Hinzu kommt, daß an die Stel­
le einer natürlichen Selektion, eine "künstliche" trat. Das We­
sen der Domestikation beruht letztlich auf diesen Selektionswan­
del. ̂  Zwischen Mensch urtd Haustier entstand im Verlaufe der Ent­
wicklung ein starkes wechselseitiges Abhängigkeitsverhältnis, dem

k)zweifellos beide Seiten verhaftet sind. Dieses enge Verhältnis 
zwischen Mensch und Haustier wird gelegentlich als eine Art Sym­
biose gesehen. Wie Reichstein bemerkt,^ bleibt dabei jedoch 1

1) REICHSTEIN, 1978, S. 5^3
2) REICHSTEIN, 1982
3) REICHSTEIN, 1978, S. 5 ^
4) HEICHSTEIN, 1982
5) REir”'''T'"IN, 1978, S. 5^6



fraglich, ob dabei überhaupt von einem Nutzen für das Tier ge­
sprochen werden kann. Letztlich ist es allein der Mensch, der als 
aktiver Partner diese Beziehung in seinem Sinne beeinflußt und 
nutzt. Von einer echten Symbiose kann daher nicht die Rede sein.
Am Anfang dor Domestikation violor Tioro kann der Wunsch des Men­
schen gestanden haben, seine Ernährungsbasis auf ein sichereres 
Fundament zu stellen, als es z. B. die Jagd bietet. Indem man 
die Tiere bei sich hielt, war es möglich, bei Bedarf jederzeit 
auf sie zurückzugreifen. Damit ergab sich auch die Möglichkeit, 
einen größeren Personenkreis mit Fleisch zu versorgen.
Für Eduard Hahn*^ stand am Anfang der Domestikation nicht der 
Wunsch, den profanen Fleischkonsum zu erhöhen; nach ihm bildete
die Haltung von Kult- und Opfertieren den Ausgangspunkt für die

2 )Haustierwerdung. Dittmer ist ebenfalls der Ansicht, daß der 
Hund, ebenso wie die anderen zuerst domestizierten Säugetiere zu­
nächst als Fleischtiere gehalten wurden, denen besonders als 
"kultische Opfertiere" eine große Bedeutung zukam. Zu einem Jagd­
gehilfen des Menschen sei der Hund erst viel später geworden.
Thesen, die davon ausgehen, daß die Haustierwerdung hauptsäch­
lich aus religiösen Vorstellungen und Kulthandlungen heraus re­
sultierte, sind sehr umstritten. Aber auch gegenteilige Annahmen, 
daß z. B. rein praktische Überlegungen zur Tierzucht und Domesti­
kation geführt haben könnten, sind bis heute nicht bewiesen wor­
den.
Man sollte jedoch nicht darauf beharren, die Gründe für die 
Domestikation nur im religiösen, oder nur im profanem Bereich zu 
suchen. Außerdem ist zu bedenken, daß die Ursache für die Dome - 
stikation einer bestimmten Tierart nicht auch notwendigerweise 
Ursache für die Domestikation einer anderen Tierart gewesen 
sein muß. Speziell beim Hund könnten noch ganz andere Gründe 
mitgespielt haben, zumal dieses Tier wahrscheinlich weitaus 
früher als andere Tiere in den Haustierstand übergeführt wurde.
Es bestehen sogar Ansichten, daß sich der Stammvater des Haus­
hundes mehr oder weniger "freiwillig" in die Nähe des Menschen 
begab. Dieser hypothetische "Selbstdomestikation" des Hundevor­
fahren soll dann später die beabsichtigte Domestikation anderer 
Tierarten gefolgt sein. 1 2

1) HAHN, 1915, S. 258ff
2) DITTMER, 195*1, S. 170f und 2*l6ff



Vielseitig sind die Veränderungen, die sich durch dio Domestika­
tion an den Tieren ergeben. Eigentümlicherweise zeigen sich bei 
allen Haustieren dieselben, durch die Hinführung in den Haus- 
tierstand bewirkten,äußeren Veränderungen.
So troton z. U. gonoroll Wnndiungon am Keil, der Haarstruktur, 
der Farbe und der Scheckung auf. Es kommt zur Bildung von Hänge­
ohren und zur Kurzbeinigkeit. Vor allem treten Änderungen in dem 
Hautgefüge und in der Knochenstruktur auf. Ebenso wird für die 
meisten Haustiere eine Verkürzung des Gesichtschädels bemerkt, 
ein Merkmal, das ganz besonders bei Haushunden beobachtet wer­
den kann. Bei allen domestizierten Tieren tritt eine Wandlung 
der Hirnform und des Hirnvolumens auf. Gegenüber ihren Wild­
formen besitzen die Haustiere ein vermindertes Hirngewicht. Die 
Abnahme kann dabei bis zu 30 Prozent betragen.
Die genannten Veränderungen treten bei allen Haustieren parallel 
auf. Sie werden durch Mutationen bewirkt und sind erblich 
fixiert. Diese "Parallelität der Domestikationserscheinungen" 
zeigt, daß es bestimmte bevorzugte Richtungen von Erbgutände­
rungen gibt. Allerdings sind bis heute keine genauen Erkennt­
nisse über die dahinterstehenden Gesetzmäßigkeiten gewonnen wor­
den.1  ̂ Haustiere verändern gegenüber der Wildart nicht nur ihr
inneres und äußeres Erscheinungsbild, sondern auch ihre Verhal-
. , 2 )tensweisen.
Besonders die Veränderungen im physiologischen Bereich spielen
für den Menschen hinsichtlich der "Nützlichkeit" eines Haus-

3)tieres eine entscheidende Rolle. 1 2 3

1) SENGLAUB, I960, S. 17
2) Bezüglich des Haushundes siehe z. B. GOERTTLER (1979, S. 221ff) 

und besonders ZIEMEN (1971).
3) Siehe hierzu REICHSTEIN (1978, S. 546).



II. Die Abstammung des Haushundes 

1. Suche nach den Ahnen des Hundes

Standen in früherer Zeit morphologische Bctrnchtunken im Vorder 
gruml dos Interesses, so wird heute bei der Behandlung der Ab­
stammungsfragen vom biologischen Artbegriff ausgegangen.
Zunächst aber wurde eine heute nicht mehr existierende Urform 
als Ahne aller heutigen Haushunde angenommen. Die Ansichten von 
Duffon, der 1755 als erster an einen monophyletischen Ursprung 
des Hundes glaubte, hatten ihren Nachhall bis zu Beginn unseres 
Jahrhunderts. So postulierte noch im Jahre 1901 Studer einen 
ausgestorbenen "Canis ferus" als Stammvater der Haushunde.^
Unter den noch heute lebenden Caniden suchte Güldenstäd (17 7 6)
den Urahn aller Haushunde und glaubte,ihn im Goldschakal gefun-

2)den zu haben. Merkwürdigerweise wurde in demselben Jahr von 
Pallas (1776) ein Aufsatz veröffentlicht, in welchem er auf die 
Vielzahl von unterschiedlichen Haushunden einging. Seiner Mei­
nung nach mußten daher mehrere Stammahnen angenommen werden. So 
sollen Wölfe, Hyänen, Füchse und andere mit gezähmten Schakalen
gekreuzt worden sein, wodurch sich die vielfältigen Haushund-

3)formen erklären ließen.
Auch Darwin ging von einem polyphyletischen Ursprung des Haus­
hundes aus. Im Gegensatz zu Pallas wollte er aber nur Wölfe, 
Schakale und andere Hundeartige an der Entstehung der Haushunde 
beteiligt wissen. Südamerikanische Caniden kamen in seinen
Augen durchaus als Ahnen einiger der indianischen Haushunde in

k)Frage.
Da die Domestikationsforschung den Zivilisationszentren der 
Alten Welt größere Aufmerksamkeit zollte, wurde Südamerika in 
den wichtigsten Fragestellungen meist ausgeklammert.
In der Folgezeit konnte aufgrund zunehmender gesicherter wissen 
schaftlicher Erkenntnisse die Reihe mutmaßlicher Ahnen unserer 
Haushunde beträchtlich gelichtet werden. 1 2 3

1) SENGLAUB, 1978, S. 190
2) Ebenda, S. 189
3) Ebenda
k) Ebenda, S. 190f



Als mögliche Stammväter des Haushundes kamen nunmehr die drei 
Arten der Gattung Canis in Betracht. Das waren, neben dem Wolf 
(Canis lupus), dem Goldschakal (Canis aureus) auch der Kojote 
oder Heulwolf (Canis latrans), letztere in Nordamerika bis nach 
Mexico vorbroltnt.
Weiterhin aber wurde der polyphyletische Ursprung, d. h. die 
Beteiligung mehrerer Canidenarten an der Enstehung der Haushunde 
diskutiert.
Nach Hilzheimer sollten die großen Hunderassen aus den Wölfen 
der nordischen Gebiete entsprungen sein; im Schakal sah er den 
Ahnen der kleineren Hunderassen.
Heute wird dagegen weitgehend eine monophyletische AbstammungI
aller prähistorischer und rezenter Haushunde für wahrscheinlich
. . . 2)gehalten.

Vom Aufbau des Skeletts ergeben sich zwischen den drei oben 
genannten Arten kaum Unterschiede. Jedoch weisen die Arten unter­
schiedliche körperliche Größen auf. Die Wölfe bilden dabei die 
größte Art, während die Schakale zu den kleinsten der Gattung 
gehören.
Wie bereits angedeutet, steht als Tatsache fest, daß sich das 
Hirngewicht der Ifaustiere gegenüber dem der Wildform immer ver­
mindert. Bei Haushunden wird eine entsprechende Differenz von 
30 Prozent angenommen. Das durchschnittliche Hirngewicht der 
Haushunde liegt jedoch beträchtlich über dem der Schakale. 
Aufgrund von Unterschieden in Hirneigenarten konnte Herre den 
Schakal als Stammvater der Haushunde ausschließen.^
Der Kojote könnte schließlich noch als möglicher Stammvater 
alter amerikanischer Haushunde eine Rolle gespielt haben. Die 
Frage nach einer möglichen Domestikation des Kojoten in Nord­
amerika in voreuropäischer Zeit wird heute lebhaft diskutiert, 
gilt aber noch nicht als beantwortet. Auf diese Fragestellung 
wird noch zurückzukommen sein.
Heute wird allgemein der Wolf (Canis lupus) als einziger und 
alleiniger Stammvater aller Haushunde angesehen.^ 1

1) HILZHEIMER, 1912, S. 50
2) Siehe z. B. NARR, 1959, S. 119
3) HERRE, 1973, S. 26
k) HERRE, 1973, S. 27f ; SENGLAUB, 1978, S. 205
5) So z. B. LORENZ, 1951; TRUMLER, 1971; ZIEMEN, 1971; HERRE, 

1973; FOX, 1975 und HOLLER, 1978



Antonius machte in seinem Werk "Grundzüge einer Stammesgeschich­
te der Haustiere" darauf aufmerksam, daß sehr wahrscheinlich nur 
eine kleine Wolfsunterart als Stammvater der Haushunde in Frage 
kommt.^ Antonius begründete seine Annahme mit der Beobachtung, 
wonach beim Aussetzen der Zuchtwahl durch den Menschen, bei den 
Haushunden die extremen Größenunterschiede einzelner Tiere sehr 
schnell verschwinden und sich im Laufe der Zeit eine Hundepopu­
lation von annähernd gleicher Größe entwickelt. Da diese Körper­
größe, die•angeblich auch der von Dingos und indischen Paria­
hunden entspricht, unter dem Durchschnittsmaß der großen nor­
dischen Wölfe liegt, kam für Antonius als mögliche Wildform des 
Haushundes nur eine kleine Wolfsunterart in Betracht. Kleinere 
Wolfsunterarten sind jedoch nur im Vorderen Orient und Südost­
asien verbreitet. Damit vmrd? eine der kleinen Wolfsunterarten, 
Canis lupus pallipes oder Canis lupus arabs als mögliche Wild­
form des Haushundes angesehen. Die hier dargelegte Ansicht von 
Antonius ist jedoch heute überholt. Damit ist man auch von der
Annahme, daß nur kleine Wolfsunterarten als Urausgangsformen

2)für Domestikationen in Frage kämen, abgerückt.
Eine in verschiedenen Gebieten erfolgte Domestikation von 
Wolfsunterarten unterschiedlicher Größe, kann aufgrund des 
gegenwärtigen Wissenstandes nicht ausgeschlossen werden.^

Die mit den südamerikanischen Haushunden verbundene besondere 
Problematik macht eine gesonderte Untersuchung notwendig. Im 
folgenden soll zunächst eine Übersicht über die wildlebenden 
Caniden Nord- und Südamerikas gegeben werden. Anschließend 
sollen die hauptsächlichsten Theorien über die Abstammung und 
Entwicklung der vorkolumbischen Haushunde in Südamerika disku­
tiert werden. 1

1) ANTONIUS, 1922, S. 134
2) Pers. Mitteilung von Dr. Reichstein und Prof. Herre:

Hierbei ist zu berücksichtigen, daß die Größenangleichung.bei 
verwilderten Haushundpopulationen auf Auslese beruht.

3) Siehe z. B. OBOUSSIER, 1958, S. 719ff; COLTON, 1970, S. 153; 
HOLLER, 1978, S. 132 und SENGLAUB, 1978, S. 206



2. Wildhunde Nord- und Südamerikas

Die folgende Liste gibt einen Überblick über die rezenten 
Wildhunde Nord- und Südamerikas. Echte Füchse, d. h. die Gattung 
Vulpes, sind nur in Nordamerika verbreitet. Die Gattung V.'olfs- 
und Schakalartige (Canis) ist in Nord- und Mittelamerika ver­
breitet: der Wolf (Canis lupus) bis nach Mexiko, der Kojote bis 
Mittelamerika.
Der Graufuchs, vorwiegend in Nordamerika beheimatet, drang in 
jüngerer erdgeschichtlicher Zeit bis Nordkolumbien und Venezuela 
vor. Die übrigen genannten Hundeartigen sind in ihrer Verbrei­
tung auf Südamerika beschränkt (Nr. 8 - 17).

Gattung Eis- und Steppenfüchse (Alopex)
1. Eisfuchs (Alopex lagopus)

Gattung Echte Füchse (Vulpes)
2. Nordamerikanischer Rotfuchs (Vulpes vulpes fulva)
3. Swift-Fuchs (Vulpes velox)
4. Großohr-Kitfuchs (Vulpes macrotis)

Gattung Wolfs- und Schakalartige (Canis)
5. Wolf (Canis lupus)
6. Kojote (Canis latrans)

Gattung Graufüchse (Urocyon)
7. Imel-Graufuchs (Urocyon littoralis)
8. Festland Graufuchs (Urocyon cinereoargentus)

Gattung Maikongs (Cerdocyon)
9. Waldfuchs (Cerdocyon thous)

Gattung ICur^ohrfüchse (Atelocynus)
10. Kürzohrfuchs (Atelocynus microtis)

Gattung Waldhunde (Speothos)
11. Waldhund (Speothos venaticus)

Gattung Kampfüchse (Dusicyon)
Untergattung Falklandwölfe (Dusicyon i.e.S.)
12. Falklandfuchs (Dusicyon australis)
13. Azarafuchs (Dusicyon azarae)

Untergattung Festland-Kampfüchse (Pseudalopex)
1̂ . Andenschakal (Dusicyon culpaeus)
15* Pampasfuchs (Dusicyon gamnocercus)

Gattung Brasilianische Kampfüchse (Lycalopex)
16. Brasilianischer Kampfuchs (Lycalopex vetulus)

Gattung Mähnenwölfe (Chrysocyon)
17. Mähnenwolf (Chrysocyon brachyurus)



Die südamerikanischen Wildhunde (Nr. 8 - 17 ) werden häufig 
als "Wolf" oder "Fuchs" bezeichnet. Diese Namen wurden aber 
völlig willkürlich gewählt, da die angegebenen Tierarten weder 
'zu den Wölfen (Canis lupus sp.) noch zu den Füchsen (Vulpes sp.) 
im eigentlichen Sinn zu rechnen sind. Tst jedoch ln der vorlie­
genden Untersuchung von den wildlebenden südamorikanischen Cani- 
den die Rede, so wird, wenn keine exakte Einordnung möglich ist, 
wie bereits dargelegt, die Bezeichnungen "Wildhund" oder "Fuchs" 
verwendet.*^

3. Abstammung der vorkolumbischen Haushunde

Aus vorkolumbisclier Zeit sind Haushunde hauptsächlich für das 
hochkulturliche Andengebiet und dessen unmittelbaren Ausstrah­
lungsbereich zahlreich und sicher belegt.
Bedingt durch die in nachlcolumbischer Zeit erfolgte Vermischung 
mit Hunden europäischer Herkunft, kann die Abstammung der vor­
kolumbischen Indianerhunde ausschließlich aus nachweislich 
vorspanischer Zeit stammenden Hundefunden erschlossen werden.
Bei der Untersuchung dieser Frage gehen erst in neuerer Zeit 
die Zoologen von eindeutig gesichertem vorkolumbischen Knochen­
material aus.
Der heutige Hundebestand der südamerikanischen Indianer kann 
wegen der Bastardisierung nur bedingt zu Untersuchungen hinsicht 
lieh der Abstammungsfrage herangezogen werden. Echte unvermischt 
Indianerhunde werden heute wohl kaum mehr zu finden sein.
Vorweg sei hervorgehoben, daß die Ureinwohner Mittel- und Süd­
amerikas im Hinblick auf die Domestikation von Pflanzen und 
Tieren große Leistungen erbracht haben. Maniok, Kartoffel, Mais, 
Bohne und Tomate, um nur einige wenige zu nennen, sind Pflanzen, 
die hier ihre Domestikationszentren haben. Die Kameliden Lama 
und Alpaka, das Meerschweinchen und der Truthahn wurden von 
ihnen in den Haustierstand übergeführt.
Es würde daher nicht vermindern, wenn ihnen dies nicht auch mit 
einer der vielen Wildhundarten gelungen wäre.
Es stand viele Jahre zur Debatte, ob die vorkolumbischen Haus­
hunde von einer oder mehrerer Wildhundarten in Südamerika ab­
stammen könnten, ob sie möglicherweise in einem der Hundeartigen l)

l) Die systematische Übersicht erfolgte nach GRZIMEICS Tierleben, 
Bd. 12, 1979, S. 590f



in Nordamerika ihren Ahnen haben, oder ob - wie es heute für am 
wahrscheinlichsten gehalten wird - die Mundo von den Indianern 
aus Asien nach Amerika mitgebracht wurden.
Europäische Haushunde waren in groberer Zahl an Mord, als Kolum­
bus nach seiner flntrlnclunm zum zwo! ton Mal in Amerika landete, 
ln den folgenden Jahren der Eroberungen gelangten zahlreiche 
Hunde mit den Konquistadoren in die Neue Welt. Die Hunde, meist 
Dluthunde, waren ausgesucht, stark und aggressiv1 und dienten den
Spaniern als Kampfgefährten bei ihren blutigen Auseinandersetzun-

2)gen mit den Indianern. Es ist anzunehmen, daß in den folgenden | 
Jahrzehnten und Jahrhunderten die Europäer große und starke Hunde 
in ihre neue Heimat mitbrachten. Es waren Tiere, die sie vor 
den gefürchteten feindlichen Übergriffen durch die Indianer 
schützen und ihr Hab und Gut vor deren "Raubsucht" bewachen 
sollten. Die Indianerhunde, so ist aus vielen Berichten zu 
hören, waren eher kleiner und friedlicher Natur und einige von 
ihnen bellten nicht einmal.^ Wahrscheinlich wurden sie schnell 
von den europäischen Hunden verdrängt oder ausgerottet. Mögli­
cherweise haben sich auch viele europäische Hunde mit den ein- 
heimischen Tieren vermischt.
Unter den südamerikanischen Wildhunden ist der Waldfuchs, der 
Maikong, angeblich der am leichtesten zähmbare. Er soll von den 
Indianern häufig gehalten worden sein.^ Die Zähmung von meist 
nicht näher bezeichneten Wildhunden durch die Indianer wird 
allerdings nur vereinzelt berichtet.^
Auch der in kleinen Rudeln jagende Waldhund (Speothos venaticus) 
zeigte sich gegenüber dem Menschen gesellig und freundschaftlich, 
wenn er gezähmt wurde. ̂
Vogts Ansicht ist aber sicherlich übertrieben, wenn er annimmt, 
daß die Guayaki (Ache) in Paraguay anstatt des Hundes, der offen-

3)bar bei ihnen fehlte, den "amerikanischen Fuchs" für die Jagd 1

1) WEISS, 1967, S. 44f
2) Tatsächlich sollen die Spanier mit ihren ausgesuchten Kampf­

hunden mehr Erfolg gehabt haben als mit ihren Pferden. Siehe 
hierzu MADARIAGA <1966, S. l6ff); SCHNEIDER-LEYER (1959,5.22?

3) Siehe Kap. A, VI, 2
4) NORDENSKIÖLD, 1925, S. Il4
5) SENGLAUB, 1978, S. 95
6) VOGT, 1902, S. 37 ; MALKUS, 1966, S. 57
7) DATES, 1944, S. 152ff
8) VELLARD, 1939, s. 128 und 135



abgerichtet hätten.
Wie im Hauptteil der vorliegenden Untersuchung näher ausgeführt, 
werden in den Vorstellungen der Indianer Urzeitheroen gelegent­
lich von Wildhunden (Füchsen) begleitet. Diese dienten ihnen
als Jagdgefährten, bevor zu einem spätem Zeitpunkt die Hunde

2)erschaffen wurden. Auch wenn die Indianer Hund und Wildhund
3)häufig für wesensverwandt ansehen, kann daraus nicht der Schluß 

gezogen werden, daß die indianischen Haushunde tatsächlich aus 
einem heimischen Wildhund domestiziert wurden.
Offenbar den Ansichten Darwins über die Abstammung der Hunde 
folgend, gelangte Woldrich zu der Annahme, die südamerikanischen
Haushunde ließen sich von der einheimischen Gattung der Kämp­ft)füchse, der Dusicyonini also, herleiten. Auch Albrecht ging 
in seiner heute veralteten Untersuchung von einem polyphyleti- 
schen Ursprung der Haushunde aus. Er glaubte, daß der Hund von 
den amerikanischen Ureinwohnern unabhängig von der Alten Welt 
domestiziert wurde. Latcham glaubte, daß durch die Domestika­
tion und Kreuzung mehrerer südamerikanischer Wildhundarten die 
einzelnen von ihm angenommenen autochthonen Haushundtypen ent­
standen sind.^ Ohne genaue Untersuchungen angestellt zu haben, 
beruhen seine Darlegungen zum Teil auf spekulativen Annahmen und 
sind daher nur von geringem wissenschaftlichen Wert.
Gilmore, der in seinem Aufsatz die seinerzeit bekannten Theorien 
referiert, kommt auch auf einen ausgestorbenen "wolfsartigon" 
Wildhund ("Canis nehringi") aus dem heutigen Staatsgebiet von 
Argentinien zu sprechen. Diese Wildform könnte seiner Meinung 
nach noch von den ersten nach Südamerika einwandernden Bevöl­
kerung sgruppen angetroffon und domestiziert worden sein.^ Der
Wolf (Canis lupus) ist jedoch vorwiegend auf der nördlichen Erd-

8)halbkugel verbreitet; es ist kaum anzunehmen, daß sich eine 
Wolfsunterart so weit in den Süden verirrt haben sollte.
Termer sah, wohl durch die Angaben Gilmors mit beeinflußt, unter 1

1 ) VOGT, 1902, S. 37
2) Siehe Kap. F, V
3) Siehe Kap. D, V, 2
k) WOLDRICH, 1882 bei UECK, 1961, S. 15S
5) ALBRECHT, 1903, S. 7
6) LATCHAM, 1922, S. 9ff
7) GILMORE, 1963, Vol. VI, S. 377ff
8) Siehe Verbreitung der einzelnen Wolfsunterarten in HERRE und 

ROHRS, 1977, S. 262



den Forschern eine zunehmende Bereitschaft, den neotropischen
Ursprung des Hundes für wahrscheinlich zu halten.^
Dagegen schlossen bereits Tschudi und später auch Krieg die
Möglichkeit einer in Südamerika erfolgten Domestikation einhei-

2)nischer Wildhundo völlig aus.
Die in jüngerer Zeit von Ueck, wie die schon am Anfang dieses 
Jahrhunderts von Allen durchgeführten Untersuchungen an vor- 
kolumbischen Hundefunden ergaben, daß es sich bei den südameri­
kanischen Hunden um "echte Hunde", d. h. um domestizierte*7 JNachfahren des Wolfs (Canis lupus) handelt.
Nach dem heutigen Stand der Kenntnis muß eine auf dem südameri­
kanischen Subkontinent erfolgte Domestikation des Hundes ausge­
schlossen werden.
Ist möglicherweise der nordamerikanische Wolf oder der Kojote 
als Stammahne der vorkolumbischen Indianerhunde anzusehen?
Nehring glaubte in dem nordamerikanischen Wolf (Canis lupus 
occidentalis) den Stammvater der von ihm untersuchten Hunde 
aus dem vorspanischen Gräberfeld von Ancon (Peru) zu erkennen 
und hielt auch die Abstammung von dem ebenfalls in Nordamerika 
beheimateten Kojoten für möglich. Zahlreich ist die Gruppe von 
Forschern, die Nehring folgend, den Ahnen der vorkolumbischen 
Indianerhunde entweder im nordamerikanischen Wolf oder im 
Kojoten sehen.^ Auch Wagner sprach sich in seinen früheren 
Aufsätzen entschieden für den nordamerikanischen Wolf oder den
Kojoten als mögliche Stammväter der Indianerhunde aus,^ er ver-

7)trat jedoch später diese Ansicht nicht mehr explizit. Obwohl 
in zoologischen Publikationen gelegentlich auf die Tatsache hin­
gewiesen wird, daß sich Haushunde mit Kojoten kreuzen lassen, muß 
daraus noch nicht die Annahme folgen, in Indianerhunden fließe 
Kojotenblut. 1 2 3 4 5 6 7

1) TERMER, 1957, s. 2 ; ferner hierzu CLUTTON-BROCK, 1977,5.13400
2) TSCHUDI, 1844-46, S. l48 ; KRIEG, 1939, S. 157f
3) ALLEN, 1920, S. 431ff ; UECK, 1 9 6 1, S. 157ff
4) NEHRING, 1884, S. 111
5) FRIEDERICI, 1899, S. 36lff ; COUES und PACKARD, 1OO5 bei 

UECK, 1961, S. 158; IIIERING, 1913, S. 104 ; LONNBERG, 1919,
S. lOff

6) WAGNER, I960, S. 364 ; 1 9 6 1, S. 699
7) WAGNER, 1978, S. 97ff



Aufgrund des Schädelbaus nimmt Allen an, daß der Kojote mit 
Sicherheit nicht als Stammvater der Indianerhunde in Betracht 
kommen kann.^ Von zoologischer Seite könnten jedoch auch nord- 
amerikanlsclie Wolfsunterarten als Stammformen der nord- und süd­
amerikanischen Indianerhunde in Frage kommen. Kulturhistorisch 
gesehen dagegen kann Nordamerika nur sehr bedingt als mögliches
Domestikationszentrum ins Auge gefaßt werden, worauf bereits

2)Allen hingewiesen hat. Da eine Festlegung auf eine bestimmte 
Wolfsunterart aus zoologischer Sicht nicht zu begründen ist, 
kann durchaus von einer polytopen Entstehung der Haushunde aus­
gegangen werden, wobei als mögliche Domestikationszentren heute 
vor allem Europa, der Vordere Orient und China betrachtet wer­
den.3’
In einer neueren Publikation wird eine in China beheimatete 
Wolfsunterart (Canis lupus chanco) als möglicher Stammvater der­
jenigen Haushunde angesehen, welche von den Menschen aus Asien

4)über die Beringstraße in die Neue Welt mitgefulirt wurden.
Damit wäre das Domestikationsprinzip mit dem Haushund nach 
Amerika gebracht und dort später von einer kulturell hochstehen­
den Bevölkerung geschickt angewendet worden, was zu einer Viel­
zahl autochthoner Errungenschaften führte.

Kann von der Völkerkunde hinsichtlich der Abstammungsfrage des 
Indianerhundes kaum ein Beitrag erwartet werden, so scheint sie 
jedoch hinsichtlich des möglichen Domestikationsortes zu vor­
sichtigen Aussagen fähig zu sein.
Wie schon aus den völkerkundlichen Untersuchungen von Köppers 
(193°)i Krickeberg (193^) und Kretschmar (1938) zu ersehen ist, 
spricht besonders die spezifische Rolle des Haushundes in der 
Mythologie der Indianer Südamerikas für seine Herkunft aus
Asien. Auch diesem Aspekt widmet sich die vorliegende Untersu-
, 5)chung. 1 2 3 * 5

1) ALLEN, 1920, S.
2) .Ebenda, S. ^39ff
3) Pers. Mitteilung von Dr. Reichstein
k) OLSEN und OLSEN, 1977, S. 533ff
5) Siehe hierzu besonders Kap. G



III. Die frühen Hundefunde ln der Alten Welt 
und Nordamerika

Aufgrund des sehr engen Verhältnisses zwischen Mensch und Hund 
projizierten vorwissenschaftliche Ansichten dessen Domestikation 
weit in die Vergangenheit.
Obwohl diese Vorstellung wissenschaftlich keinesfalls bewiesen 
werden konnte, gelang es ihr aufgrund der "historischen Plausi­
bilität" nicht nur als wissenschaftliche These anerkannt, sondern 
sogar darüber hinaus als Faktum tradiert zu werden. Erst sehr 
kritische Untersuchungen vermochten mit derartigen "traditio­
nellen Konzeptionen" zu brechen.^
Solche für allgeraeingültig gehaltene Vorstellungen und Konzep­
tionen bewirkten häufig die sicherlich falsche Annahme eines 
sehr hohen Alters der Hundedomestikation. Auch heute noch wird, 
ohne es beweisen zu können, immer wieder auch in wissenschaft­
lichen Beiträgen ungerechtfertigterweise von einem hohen Alter

2)der Hundedomestikation ausgegangen.
Es gibt auch keinen Beweis dafür, daß der Haushund den Menschen 
bereits bei den ersten Einwanderungswellen nach Amerika beglei­
tete, wie verschiedentlich behauptet wird.
Zur Beantwortung der Frage nach dem kulturgeschichtlichen Alter 
des Hundes können im wesentlichen nur Zoologen und besonders 
Osteologen beitragen. Der eigentliche Beginn der Domestikation 
von Wölfen kann aber selbst von den Vertretern dieser Wissen­
schaften nicht mit Sicherheit ermittelt werden, da in den Anfän­
gen der Haustierwerdung bei den Tieren noch nicht mit morpholo­
gischen Veränderungen zu rechnen ist.
Da es problematisch ist, Domestikationsmerkmale an altem, oft 
äußerst spärlichen Canidenmaterial eindeutig festzustellen, wer­
den Meldungen über frühe Hundefunde in Fachkreisen häufig mit

1) VAJDA, 196^, S. 777
2) So schreibt z. B. PORRAS GARCES in seiner "Arqueologfa del 

Ecuador" (1980, S. 28): "Y, aunque a algunos les sorprenda, 
acompanaba ya al horabre hace 30.000 anos su fiel compafiero el 
perro, perfectamente domesticado, 20.000 anos antes de cual- 
quier otra especie de animal." Eine Sensation, wenn sich das 
beweisen ließe!



zum Teil berechtigter Skepsis aufgenommen. Nicht selten wird die 
längst akzeptierte Einordnung von Hundefunden wieder fraglich, 
weil sie neueren Untersuchungen nicht mehr standhalten. Vajda 
wies daraufhin, daß man nur dort von domestizierten Hunden spre­
chen darf, wo das Knochonmatoriai eindeutig aunnchlloßt, daß es 
sich um andere Caniden handelt und wo Domestikationsmerkmale 
einwandfrei zu erkennen sind oder wo aus dem Fundkomplex Schlüsse 
gezogen werden können, daß der Hund bei der betreffenden Bevöl­
kerung tatsächlich domestiziert war.  ̂̂ Nicht immer wurden diese

2)Forderungen in der Vergangenheit erfüllt.
Als ältester Hundefund galt lange Zeit der Hund aus dem Sencken-
bergmoor (Frankfurt/M.), der zeitlich zwischen 9-000 und 7.500

5)v. Chr. angesetzt wird. Weitere Funde aus Europa sind: der 
Hundefund von Star Carr (Yorkshire/England), ins 8. vorchristli­
che Jahrtausend datiert und Funde aus Dänemark aus der Zeit

4)zwischen 6.500 und 6.000 v. Chr.. Ein Unterkieferfragment aus 
der Zeit um 12.000 v. Chr. stammt von dem ältesten heute bekann­
ten Haushund. Diesen Fund aus Oberkassel hat unlängst Nobis pu­
bliziert.'’̂ Diese Funde stützen die Ansicht, daß Mitteleuropa 
tatsächlich als eines der ältesten Domestikationszentren zu 
betrachten ist.
Auch aus der Türkei und dem Vorderen Orient sind Hundefunde für 
die Zeit um 7.000 v. Chr. belegt.^ Der z. Z. älteste Hundefund 
aus dem Vorderen Orient stammt aus der Palegawra Höhle (Nordwest 
Irak); er wird in die Zeit um 10.000 v. Chr. datiert.^
Inzwischen wurden auch relativ alte Hundefunde aus Nordamerika 
gemeldet. Es handelt sich um einen Fund aus dem Birch Creek O \
Valley (Idaho/USA), zwischen 9.500 und 8.400 v. Chr. datiert 
und ein Fund aus der Ventana Cave (Tucson, Arizona/USA), 1

1) VAJDA, 1964, S. 778
2) Ebenda
3) LA BAUME, 19 6 2, S. 169 ; ZEUNER, 19 6 7, S. 75
4) LA BAUME, Ebenda
5) NOBIS, 1979, S. 6l0 (Oberkassel bei Bonn)
6) LAWRENCE, 1967, S. 44ff
7) TURNBULL und REED, 1974
8) 'LAWRENCE, 1967, S. 44ff



aus der Zeit um 9*500 v. Chr.^.
In dem bis zum Jahr 6.500 v. Cur. rut erforschten Tal von 
Tehuacan in Mexiko, erscheint der Mund in den Fundschichten erst 
in der "Abe jas-l'hase" im Zusammenhang mit geschlossenen Sied- 
lungcn (3.500 - n.300 v. Chr.).' Tn der Sierra de Taman 1 i |>as 
ist der Mund ab der "La l'erra-Zoit" (ab 2.500 v. dir.) belegt.^
In mexikanischen Gräbern erscheint der >Iund, offenbar als Begleit-4)erscheinung bestimmter Jenseitsvorstellungen zwischen 1.300 
und 500 v. Chr..'*^

Auf die ältesten llundefunde Südamerikas wird im folgenden 
Abschnitt näher eingegangen.

IV. Verbreitung und Alter des Haushundes in Südamerika

deute werden zwar in nahezu allen Indianersiodlunc.cn Munde ge­
halten; Zweifel an der Ubiquität des Mundes für die vorkolum- 
bisene Zeit sind jedoch berechtigt.
Anhaltspunkte über Verbreitung und Alter des Haushundes in 
Südamerika können hauptsächlich aufgrund von Skelettfunden und 
einer näheren Detrachtung des für Hunde geeigneten Lebensraumes 
gewonnen werden.

1. Skelettfunde

Eindeutige Beweise für das Vorhandensein des Haushundes in 
vorkolumbischer Zeit liegen bisher vorwiegend aus dem Anden­
raum vor. Hier sind die besten Voraussetzungen für die Erhaltung 
organischer Stoffe gegeben. Überreste von Hundeskeletten und 
Hundemumien, letztere durch trockene Klimaverhältnisse in ihrer 
Konservierung begünstigt, sind in großer Zahl aus dem zentralen 
Andenraum bekannt. Häufig wurden hier den Verstorbenen Hunde als 1

1) C0LT0N, 1970, S. 153 ; IIEHRE, 1973, S. 60f
2) MACNEISH, 1964 bei WAGNER, 1978, S. 115
3) BOSCH-GIMPERA, 1975, S. b04f
4) Siehe Kap. II, II, 3, c
5) WAGNER, 1978, S. 100



Grabbeigabe niitgege’oen, eine Sitte, die sich etwa seit dem 
Auftreten der Keramik verfolgen läßt.
Das beste Beispiel liefert das Gräberfeld von Ancon (Peru), aus 
dem zahlreiche Hundeskelette zu Forschungszwecken sichergestellt 
werden konnten.
Bunde wurden zum Teil auch einzeln boigesetzt, sogar "llundefried- 
höfe" sind keine Seltenheit. So entdeckte der mit der Freilegung 
von Cerro Sechin (Peru) beauftragte Archäologe L. Samaniego 
über dem Hauptkomplex mehrere guterhaltene Hundemumien, die 
dort zur Chiinu- oder Inkazeit beigesetzt worden waren.

Die bislang ältesten Hundefunde Südamerikas werden in die Zeit 
zwischen 5.500 und 4.200 v. Clir. datiert. Es handelt sich hier­
bei um mehrere Fundkomplexe aus dem Gebiet zwischen den Ortschaf­
ten Junin und La Oroya (Zentralperu). Die Fundobjekte sind ein 
Halswirbel und der Zahn eines Hundes aus der Schicht 5 von
Uchcumachay (Tilarnioc) und ein weiterer Hundezahn aus den

5)Schichten 4 - 6  von Panalauca (Panalajua). Weitere, allerdings 
jüngere Hundefunde, sind aus der Zeit zwischen 4.200 und 1.750

4)v. Chr. aus Pachamachay, ebenfalls Zentralperu, belegt. Diese 
ältesten Hundefunde stammen aus Siedlungsresten mit meist un­
klarer Fundsituation. Es muß sich hierbei um eine Hirtenbevöl­
kerung gehandelt haben, was die überwältigende Vielzahl von 
sichergestellten Lama- und Alpakaknochen deutlich werden läßt.
Aus dem Tiefland Südamerikas kann ein datierter Fund genannt 
werden. In Venezuela fand man bei verschiedenen Ausgrabungen 
Haushundknochen mit Hirschüberresten vergesellschaftet. Die C l4 
Daten für diese als "El Cuartel" bezeichneten Fundkomplexe liegen 
zeitlich zwischen 100 (-280) und 1265 nach Chr.. Offenbar fanden 
keine genaueren Untersuchungen am Knochenmaterial statt. Nach 
Meinung der sich mit diesen Funden beschäftigenden Archäologen 
deuten die ilundeknochen darauf hin, daß Hunde möglicherweise 
gegessen wurden.^^ Diese wenig aussagekräftige Beurteilung trägt 
kaum zu einer Klärung des kulturgeschichtlichen Alters des Hundes * 5

1) Persönliche Mitteilung des Herrn L. SAMANIEGO (bisher unpubl.)
2) PIRES-FERREIRA, 1977, S. 152
5) Ebenda
4) HHEELER PIRES-FERREIRA, 1977, S. 156 i HING, 1977, 3. o57ff
5) SANOJA und VARGAS, 1978, S. 259ff und 271



ira Tiefland bei.
Die in Urwaldregionen ständig vorhandene Feuchtigkeit beseitigt 
schnell jegliche Spuren eines verendeten tierischen Organismus. 
Ferner sollte bedacht werden, daß die relativ dünne Besiedelung 
des Tieflandes und die doch große Mobilität der Indianerstämme 
als Gründe für nur äußerst zufällige Entdeckungen von Siedlungs­
plätzen zu betrachten sind.
In den teilweise gut untersuchten Küchenabfallhaufen (Sambaquis) 
der Ostküste Südamerikas fanden sich keine Hundeknochen.
Diese Tatsache darf jedoch nicht als Beweis für ein mögliches 
Fehlen von Hunden in dieses Gebieten angesehen werden. Daraus 
kann lediglich geschlossen werden, daß hier Hunde nicht als 
Nahrungsmittel angesehen wurden, weil andernfalls beschädigte 
Hundeknochen - mit Spuren menschlicher Einwirkung - in den Fund­
komplexen mit Speiseabfällen vergesellschaftet wären.
Es besteht Grund zur Annahme, daß auch die Tieflandindianer ihre 
verendeten Hunde meist bestatteten, oder wo das nicht üblich 
war, die Tiere fern der Siedlung in den Wald oder in einen Fluß 
warfen.^ Aufgrund dieser Bedingungen sind daher ältere Knochen­
reste von Haushunden im Tiefland kaum zu erwarten.

2. Lebensraum des Hundes

Wölfe leben in unterschiedlichsten Biotopen. Von den arktischen 
Eiswüsten über Tundren und Steppen bis zu Savannen- und Wüsten­
gebieten erstreckt sich das Habitat der verschiedensten Wolfs­
unterarten. Im allgemeinen werden offene Landschaften von den 
Wölfen als Lebensraum bevorzugt. In den dichten tropischen 
Waldgebieten kommen Wölfe nicht vor.
Daß auch der Haushund eigentlich offene Landschaften als Lebens­
raum bevorzugt, kann an verwilderten Hundepopulationen nachgewie­
sen werden. In den Pampas-Gebieten Argentiniens verwilderten

2 )Haushunde und wurden zur Plage; sie hatten ihren idealen Lebens­
raum gefunden.

1 ) Siehe Kap. D, III
2) Siehe hierzu CABRERA (1932, S. 28)



Iundehaltung ist für die Indianer in einigen Landschaftsräumen 
Südamerikas von den Umweltsverhältnissen her kaum mit eigent­
lichen Schwierigkeiten verbunden. Außer dem Andenraum wären das 
die Savannengebicte Guayanas, Teile des Mato Grosso, der Gran 
Ciiaco, die Pampas und Patagonien sowie Feuerland, 
lierzu kann z. B. der 'molojo Krieg zitiert werden, der als 
großer Kenner des Gran Chaco gilt. Er berichtet, daß die meisten 
Chaco-Stämme von unzähligen ".’lundekreaturen" umgeben sind; daß 
er in einigen Siedlungen mehr Hunde als Menschen antraf.^
In den V.’aldgebieten Südamerikas dagegen erscheint die ’lundehal- 
tung von vornherein mit größeren Schwierigkeiten verbunden zu 
sein, da unnatürlicher Lebensraum, tropische Klimaverhältnisse 
und eine Vielzahl von feindlichen Tierarten das Überleben der 
Haushunde ständig gefährdet. Im Tiefland, besonders im ainazoni- 
schen ’/aldland schafft eigentlich erst der Mensch die Bedingungen 
für ein überleben der Ilunde.
Von einigen Indianer-Stämmen aus Waldgebieten im Tiefland wird 
tatsächlich auch berichtet, daß sie einen ständigen Bedarf an 
Hunden hatten, da die Ilunde immer wieder eingingon, verunglück­
ten oder von anderen Tieren gefressen wurden. Hur durch inter-2 )tribalen landel kamen diese Stämme in den Besitz neuer Tiere.

V. Entwicklun"; der Haushunde und das Problem der Hassobildung

linsichtlich der Entwicklungsgeschichte der Haushunde prägte die 
Klassifizierung von Studer (l90l) in seiner Arbeit über "die prä­
historischen Hunde in ihrer Beziehung zu den gegenwärtigen Ras­
sen", zunächst das Denken vieler Gelehrter. Studers Systematik ging 
davon aus, daß den heutigen lunderassen einige angeblich bereits 
in prähistorischer Zeit erkennbare Stammformen zugeordnet werden 
müssen. Er verglich die durch große Variationsbreite gekenzeich- 
neten frühen Scliädelforinen mit denen heutiger Hunderassen und 
deutete Übereinstimmungen - fälschlicherweise - als ein Zeichen

1) KRIEG, 19'iü, S. l4jff
2) Siehe Kap. B, V



echter verwandtschaftlicher Zusammengehörigkeit. Seine Auffas­
sungen gelten heute als überholt; da sie aber große Beachtung 
fanden, sollen sie an dieser Stelle nicht vorenthalten werden. 
Studers Systematik geht hauptsächlich von folgenden prähisto­
rischen Hunderassen aus:1^

Canis familiaris palustris, der sogenannte "Pfahlbauspitz", 
wurde von Rütimeyer (1862) in Schweizer Pfahlbauten gefun­
den und beschrieben. Studor hielt ihn für den Stammvater 
aller Spitze, Pinscher und Terrier.
Canis familiaris inostranzewi, galt als Ahne aller Schlit­
tenhunde, Bernhardiner, Doggen, Bulldoggen und Möpse.
Canis familiaris leineri, wurde als Vorfahr aller Jagdhunde 
der Deerhoundgruppe angesehen.
Canis familiaris intermedius ibetrachtete man als Stammvater 
der hängeohrigen Jagdhunde, wie Bracken, Vorstehhunde, 
Setter, Spaniels und Dachshunde.
Canis familiaris matrisoptimae, von Jeittelos (lo72) nach 
dessen von ihm sehr verehrten Mutter benannt, galt als Vor­
fahr der Schäferhunde, Collies und Pudel.

Obwohl bereits gegen Ende des letzten Jahrhunderts sich die 
Erkenntnis durchsetzte, daß allein aufgrund des Knochenbaus eine 
Rasseneinteilung nicht vorgenommen werden kann, wurde bis in die 
heutige Zeit bei der Erörterung entwicklungsgeschichtlicher O )Fragen häufig auf die Systematik von Studer zurückgegriffen.
Die zoologische ilaustierforschung hat bewiesen, daß die Schädel 
von Haushunden große Gostnltuntorschiodo aufwoison, ohne daß es 
dabei von vornherein möglich wäre, ähnliche Schädel mit Sicher­
heit einer bestimmten Rasse zuzuordnen. Zu den Rassemerkmalen 
gehören neben dem gesamten Knochenbau auch Ähnlichkeiten in den 
Weichteilen und in der Fellstruktur. Diese Merkmale aber lassen 
sich an älteren Hundefunden mit Sicherheit nicht erkennen.
Von den prähistorischen Hunden läßt sich heute nur so viel sagen, 
daß es Hunde verschiedener Größe gab und daß sich vereinzelt 
Schläge nachweisen lassen. Nach Ilerre ist jedoch dieser "Misch­
hundbestand" als rasselos anzusehen.^
Gesichert ist, daß die heutigen Hunderassen nicht so weit zurück­
reichen, wie Studer und viele nach ihm noch annahmen. 1 2 3
1) Siehe z. B. IIERRE (1974, S. 831) und SEHGLAUB (1978, S. 2l4)
2) Siehe Angaben bei HERRE (1974, S. 832)
3) HERRE, 1974, S. 833f. Auch innerhalb einer Rasse kann sich die 

Schädelgestalt infolge Selektion auf Schlankheit oder Gedrun­
genheit stark ändern (pers. Mitteilung von Prof, ilerre).



Rassezüchtung wird als eine kulturelle Leistung angesehen, der 
ein Streben mit klaren Zuchtzielen zugrundeliegt. Ein Beweis 
für Rassezüchtung kann erst dann gewonnen werden, wenn sich im 
Fundgut Häufungen von Merkmalen nachweisen lassen, die auf eine 
Bevorzugung bestimmter Erscheinungsformen, also auf eine bewußte 
Zucht hindeuten. Die Frage, was eigentlich unter Rasse zu ver­
stehen ist, wurde nicht immer eindeutig beantwortet. Viele For­
scher umgingen diese Problematik und sprachen von "Varianten", 
"Schlägen", "Arten", "Spezies" oder "Zucht". Rassen sind nach 
Herre "von Menschen in sexueller Isolation gehaltene, verbrei­
tete Untereinheiten der Haustiere einer Art., welche sich in 
mehreren Merkmalen und Erbeinheiten voneinander stärker unter­
scheiden" • ̂

VI. Die Haushunde der siidamerilcanischen Indianer

1. Rassezucht im vorkolumbischen Peru?

Tschudi befaßte sich als erster in seiner "Fauna Peruana" mit
der Frage der Rassebildung bei vorkolumbischen Indianerhunden.

3)Er glaubte, folgende zwei "Spezies" erkennen zu können:
Canis Caraibicus, ein unbehaarter und stimmloser Hund mit 
großen Ohren und schiefer- oder rötlichgrauer Hautfarbe.
Canis Ingae, ein Hund mit untersetztem Körper, kleinem 
Kopf, kurzen Extremitäten und langem dichten Fell.

Nehring kam aufgrund seiner wesentlich genaueren Untersuchungen 
der Skelette von "Inca-Hunden" aus den Gräbern von.Ancon (Peru) 
zu folgender Ansicht: Die Hunde gehören zwar zu einem einheit­
lichen Typ, den er Canis Ingae nennt, sie zeigen seiner Ansicht
nach aber deutliche Anzeichen für Rassebildung. Nehring unter­

st)schied drei Rassen von '.'Inca-Hunden" :
Canis Ingae pecuarius, dem Schäferhund ähnlich;
Canis Ingae vertagus, dem Dachshund ähnlich;
Canis Ingae molossoides, Bulldogge und Mops ähnlich. 1 2 3 4

1) HERRE, 197*1, S. 03*1
2) HERRE, 1973» S. 20
3) TSCHUDI, 1844-46, S. 249
4) NEHRING, 1884, S. 104f



Nehring betont in seiner Arbeit zugleich, daß es sich bei dem 
"Inca-Dachshund" und dem "Inca-Bulldog" um Rassen handelt, die 
sich aus dem "Inca-Schäferhund" entwickelt haben müßten.^
Später beschrieb Noack noch eine vierte Form von "Inca-Hunden". 
Noack, noch voll im Banne Studors stohond, untersuchte einen 
guterhaltenon mumifizierten Mundeschädel ebenfalls aus dem 
Gräberfeld von Ancon. Er konnte ihn keiner der drei von Nehring 
aufgestellten Rassen zuordnen und da er diesen Hund für wesent­
lich primitiver als die anderen hielt, versuchte er ihn mit der
prähistorischen altweltlichen Form des Canis palustris, dem

2)"Pfahlbauspitz" zu verbinden.
In den von Nehring beschriebenen "Inca-Hunden" sah Hilzheimer, 
im Gegensatz zu Noack, den Beweis für eine durchaus unabhängige 
Entstellung von Hunderassen.^ Hilzheimer bemängelte die Eintei­
lung von Nehring insofern, als dieser weder geographische noch 
zeitliche Gesichtspunkte berücksichtigte. Hilzheimer selbst

4)unterschied zwei Rassen:
Canis Ingae, einen gedrungenen Hund mit gelbem Fell von 
schwarzen Platten durchsetzt und
Canis Ingae molossoides, einen bulldoggenartigen Hund, 
die sogenannte Chinclia-Bulldogge.

Vor allem letzterer schenkte er seine Aufmerksamkeit.
Allen gab in seiner Arbeit die Zahl der amerikanischen Hunde-, 
rassen, er spricht von "breeds", mit siebzehn an, wobei er allein 
neun für Südamerika annimmt. Diese "Rassen" sind jedoch eher 
im Sinne von lokalen Variationen oder Schlägen als als bewußte 
Züchtungen zu verstehen.
Antonius glaubt, von einer weiteren autochthonen Hunderasse aus- 
gehon zu können. Er vermutet, daß der "brasilianische Rehhund" 
von den Indianern Brasiliens durch "Zucht auf Jagdleistung" ent­
ständen sein könnte.^ Dem ist entgegenzuhalten, daß sogenannte 
"südamerikanische Hunderassen", die gelegentlich auch in europä­
ischen Hundeausstellungen zu sehen sind, wie etwa der Fila 1 2 3 4 5 6

1) NEHRING, 1004, S. 110
2) NOACK, 1916, S. 62ff
3) HILZHEIMER, 1912 S. 60
4) HILZHEIMER, 1937,’ S. lff ; UECK, 19Ö1, S. l67f
5) ALLEN, 1920, S. 431ff
6) ANTONIUS, 1922, S. 131



Brasileiro, zweifellos auf Hunde zurückgehen, die einst von
1 )den Einwanderern nach Südamerika gebracht wurden.

Leider waren Veröffentlichungen kompetenter südamerikanischer 
Osteologen zum Problem der Rassebildung nicht zugänglich und 
konnten deshalb nicht in die Darstellung mit einbezogon werden.
V.'ie schnell auf der Grundlage einer unzureichenden Materialbasis 
oft Ergebnisse postuliert werden, macht folgendes Beispiel 
deutlich: In Tastil, einer Ruinenstadt im Nordwesten von Salta 
(Argentinien), die unmittelbar vor der Inkaexpansion noch be­
wohnt war, imrden mehrere relativ gut erhaltene Schädelfragmen­
te von Hunden gefunden. Von den vier untersuchten Schädeln

2)waren drei in Küchenabfallhaufen entdeckt worden, der vierte
stammte aus einer unmittelbar in Wohnbereich liegenden Grab-

3) 4)statte. Drei der Schädel weisen Anomalien am Vordergebiß auf. 
Zetti, der das Schädelmaterial wissenschaftlich bearbeitete, ist 
der Ansicht, daß die offenkundige Häufung der Anomalie auf be­
wußte Selektion der Ilundepopulation durch den Menschen und damit 
auf Rassebildung hinweist.Möglicherweise wird hier eine De­
fektmutation voreilig als Rassecharakteristikum interpretiert.
Wie bereits angedeutet, erlauben es die heutigen Zoologen nicht, 
daß nur aufgrund von Skelettmaterial auf eine mögliche Rassezucht 
geschlossen werden darf.
Die Unterschiede zwischen den einzelnen Hundepopulationen des 
amerikanischen Doppelkontinentes, welche von den verschiedenen 
Forschern als Rassemerkmale gedeutet werden, sind nach Ueck 
lediglich als typische Domestikationsmerkmale zu deuten,^ denn 
die zoologische Haustierforschung hat gezeigt, daß Wildtiere 
nach ihrer Überführung in den Haustierstand eine bedeutende 
innerartliche Variabilität zeigen.^
Rassezucht kann von zoologischer Seite aus dem bisher bekannten

8)Knochenmaterial für Südamerika nicht nachgewiesen werden. Wie 
mir Herr Prof. Dr. Herre persönlich mitteilte, kann die Zoologie 1 2 3 4

1) SCHNEIDER-LEVER, 1959, S. 225ff
2) Siehe hierzu Kap. E, j, b
3) ZETTI, 1973, s. 577 ; CIGLIANO, 1973, S. 64l
4) Vor den voll ausgebildeten Schneidezähnen zeigen sich im Kie­

fer winzige Alveolen mit Wurzelresten diminuter überzähliger 
Schneidezähne (ZETTI, ebenda).

5) ZETTI, 1973, S. 569ff
6) UECK, 1961, S. l67ff
7) IIERRE, 1973, S. 46
8) UECK, 1961, s. 168-



bisher keinen Beweis für Rassezucht im vorkolumbischen Südamerika 
erbringen. Er hält es jedoch für möglich, daß geistesgeschicht­
liche Untersuchungen vielleicht zu entsprechenden Aussagen führen
... * 1 )konnten.

2. Beschreibung der Indianerhunde

a) Die sogenannten "stummen Hunde"
Als Kolumbus wenige Tage nach seiner Entdeckung auf einer Insel 
landete, die er Fernandina (Long Island) nannte, sah er bei den
Eingeborenen "algunos perros como mastines y bracos, que no

2 )ladraban". Als Kolumbus auf Kuba landete, bekam er ebenfalls 
Hunde zu Gesicht, die "niemals bellten".^
Mit diesen wohl frühesten Beschreibungen von Indianerhunden aus 
der Zeit unmittelbar nach der Entdeckung, drängen sich bereits 
verschiedene Probleme auf.
Gelegentlich wurde in Abrede gestellt, daß die von Kolumbus
und seinen Gefährten beschriebenen Tiere tatsächlich Hunde ge-4)wesen seien. In Anlehnung an Gilmore äußerte Termer die Vermu­
tung, es könne sich bei diesen auch von vielen der frühen Chro­
nisten erwähnten "stummen Hunden" um gezähmte Wildhunde, etwa den 
Waldfuchs oder den Waldhund gehandelt haben. Diese Tiere ließen 
sich bekanntlich leicht zähmen und könnten wohl einst von den 
Indianern im zirkumkaribischen Raum in ihren Hütten gehalten 
worden sein.^
Die Spanier, die in Amerika landeten, waren damals Ende des 15- 
Jahrhunderts noch sehr von mittelalterlichen Vorstellungen an 
Zauberwesen und Phantasiegeschöpfe befangen. So wird bei ihnen 
auch kein allzu großer Zweifel nufgekommen sein, als die Einge­
borenen auf Kuba die Kariben als Menschenfresser mit Hundeschnau­
zen beschrieben.^^ Die sich von der Heimat losgesagten Seefahrer 
und Abenteuerer glaubten tatsächlich, auf ihren weiten Reisen den 
vielfältigsten Wunderwesen ihrer damaligen obskuren Vorstellungs­
welt zu begegnen. Zoologische Phantastereien beschäftigten auch 1 2 3 4 5 6

1) Siehe auch HERRE.(l96l, S. 292f)
2) COLON FERNANDO, 1944, S. 77
3) COLON CRISTOBAL, 1965, S. 49f
4) GILMORE, 1963, Vol. VI, S. 425f
5) TERMER, .1957, S. 3 und 15
6) Siehe hierzu z. B. HOWEY (1972, S. 44)



noch lange nach den Entdeckungsreisen die Kartographen, Chronisten 
und Literaten.^
Dennoch ist anzunehmen, daß die Spanier sehr wohl zwischen Haus­
hunden und gezähmten Wildhunden hätten unterscheiden können. Die 
späteren Chronisten vertraten alle die Meinung, daß es sich hier 
tatsächlich um Hunde handelte. So geht der Chronist Oviedo aus­
führlich auf die Hunde der Indianer im nördlichen Südamerika ein. 
Er kannte diese Tiere aus eigener Anschauung und beschreibt sie 
als kleine Hündchen, mit den verschiedensten Fellfarben, manche 
langhaarig, andere glatthaarig und stumm. Oviedo betont besonders, 
daß diese Hunde niemals bellen, winseln oder heulen und selbst 
dann kein Geräusch von sich geben, wenn man sie schlägt. Er be­
schreibt sie als vom Aussehen her kleinen Wölfen ähnlich, bestä-

2 )tigt aber, daß es sich bei ihnen um echte Hunde handeln wurde. 
Tatsächlich kann aufgrund seiner Beschreibung kein Zweifel beste­
hen, daß es sich bei diesen Tieren tatsächlich um Hunde handelt. 
Die Herausbildung unterschiedlicher Fellschattierungen oder Fell­
farben ist ein markantes Domestikationsmerkmal. Verschiedene 
Fellfarben sind ein Zeichen der innerartlichen Variabilität bei 
Haushunden. Es besteht daher kein Grund, die sogenannten "stummen 
Hunde" nicht als echte Haushunde anzusehen.
Auf Hispaniola und den benachbarten Karibikinseln stellten die
Indianer nach Oviedos Worten mit ihren "stummen Hunden" einem
kleinen Tier namens hutia, wahrscheinlich handelte es sich hier-

3 )  li )bei um die kleine Ferkelratte, nach. Einen Wildhund hatte 
man aber sicher nicht zu einem so nützlichen Jagdgefährten abrich- 
ten können I
Außer im zirkumkaribischen Raum kamen diese "stummen Hunde" auch 
am Orinoko vor, wo sie 1535 von Alonzo de Herrera noch gesehen 
wurden. Nach Herrera nannten die Indianer diese Hunde "maios" 
und "auries". Das Wort "auri" fand Humboldt als Bezeichnung für 
Hunde bei den Maypure, jedoch hatte er den Eindruck, daß alle 
Hunde, die er am Orinoko sah, von europäischer Abstammung waren.^ 1 2 3 * 5

1) DOEPPENSCHMITT, 195Ö, S. 295ff
2) FERNANDEZ DE OVIEDO, 1950, S. 163
3) Nach SCHWAUSS (1970, S. 30^) handelt es sich hierbei um 

Capromys pilorides oder fournieri.
k) FERNANDEZ DE OVIEDO, 1959, lib. XII, cap. I bei CASSA, 197^, 

S. 60
5 ) HUMBOLDT, 19^3, S. %28



Gilmore, der einige der diesbezüglichen Berichte einer genauen 
Untersuchung unterzog, kommt zu dem Schluß, daß die Hunde nicht 
völlig stumm waren, sie bellten nur nicht. Nichtbeilen ist eben­
falls eine Eigenschaft der Eskimohunde, und auch den Basenji- 
Hundon in Afrika ist dioso Form der Lautäußerung fremd.*
Krieg besaß während seines Aufenthaltes im Gran Clinco einen
Hund, der nie bellte. Da er diese Eigenschaft nur bei einzelnen

2)Tieren bemerkte, hielt Krieg sie für einen Erbdefekt. Dieses 
Merkmal tritt aber gelegentlich auch bei europäischen Zuchthun­
den auf.^
Wie alle Wildhunde bellen Wölfe und Füchse gelegentlich, sie
machen jedoch von dieser Lautäußerung viel seltener als Haushun-

<i)de Gebrauch. Von der Vielfalt an Lautäußerungen, die den Wild­
hunden zu eigen sind, blieben bei den Haushunden im wesentlichen 
Bellen und Knurren ü b r i g . E s  besteht jedoch die Möglichkeit, 
daß man das Nichtbellen der vorkolumbischen Hunde als Selektions 
vorteil deuten muß, wie es Herre von den Basenji-IIunden in 
Afrika annimmt.^
Von den Ijca in Nordkolumbien ist eine kurze Erzählung über-

7 ) 8 )liefert (Erz.:13), die auch bei den Guajiro bekannt ist.
Nach dieser Erzählung besaß der Hund einst keine Zunge. Er ging
dann zum Kaiman und lieh sich von diesem dessen Zunge aus, der
Hund gab sie ihm aber hie wieder zurück.
Möglicherweise drückt sich in dieser Erzählung tatsächlich die 
indianische Vorstellung aus, daß Hunde einst "keine Zunge 
hatten" und daher stumm waren.
Die Spanier brachten Hunde aus Europa mit, die alle bellen 
konnten, wodurch diese Fähigkeit bald bei allen Hunden in 
Südamerika verbreitet war.
Banks, der Cook bei seiner ersten Reise (1763-1771) begleitete, 
berichtet, daß er bei den Feuerländern Hunde sah, die bellten. 1 2 3 4 5 6 7 8
1) GILMORE, 1963, Vol. VI, S. 425f ; GALLARDO, 1964-65, S. 50f
2) KRIEG, 1948, S. 145
3) KRIEG, ebenda ; HERRE, 1979, S. 162
4) BRUNNER, 1979, S» 49
5) HERRE, 1979, S. 162
6) "Da die Basenjis in einem etwas lockeren Verband mit Menschen 

leben und oft durch Dschungel streifen, liegt es nahe, in 
diesem Verhalten (nicht zu bellen und wenig zu heulen, der 
Verf.) einen Selektionsvorteil zu postulieren"(HERRE, ebenda)

7) BOLINDER, 1925, S. 48
8) PERRIN, 1970, S. 9f bei ARMELLADA, 1975, S. l8l



Banks war der Auffassung, die Indianer hätten alle diese Hunde 
von don Europäern erlinlton, da er, wie vio lo, nnnnhin, daß ochte 
Indianerhunde niemals bellten.
Die frühen Chronisten hatten das Vorkommen stummer Hunde bei 
den Indianern - des nördlichen Südamerika wohlgemerkt - als be­
sondere Merkwürdigkeit borichtot. Schnoll wurdon dioso Meldungen 
verallgemeinert und auf alle Indianerhunde bezogen.
Es muß dahingestellt bleiben, inwieweit eine solche Verallgemei­
nerung gerechtfertigt ist.

b) Der "Nackthund"
Anschließend soll kurz auf das Problem des amerikanischen Nackt­
hundes eingegangen werden. Diese dunkelgrauen, fast schwarzen 
haarlosen Hunde waren in Mexiko und in den Andenländern Süd­
amerikas auch während der Kolonialzeit noch weit verbreitet. 
Heute sind diese Hunde, offenbar durch die Vermischung mit 
europäischen Hunden, im Verschwinden. Jüngst erst hat Weiss
eine gründliche Untersuchung über den peruanischen Nackthund 

2 )vorgelegt. Nackthunde, das sei vorweg bemerkt, können in Süd­
amerika nicht als eigenständige Rasse betrachtet werden.
Erst in neuster Zeit hat man aus dem mexikanischen haarlosen
Hund eine eigene Rasse gezüchtet, die nach den modernen Rasse-

3)Standards bewertet werden.
Im Hundebestand der südamerikanischen Indianer erschienen die 
Nackthunde nur sporadisch. Paucke konnte zu seiner Zeit in

4)Paraguay noch viele Nackthunde beobachten:
"Man findet sehr viel Hund, welche von Natur 

' keine Haar, sondern nur schwarze, glatte Haut
haben. Sie sind niedrig, aber lang, dienen nur 
die Eidachsel, und andere Feldthierlein, die 
sich unter der Erde aufhalten, aufzusuchen. Die 
Spanier nennen sie Perros Chinos. Weiters findet 
man schwarze, oder braune engliche Doken, Budel, 
und auch grosse Hund, ... "

Als Krieg im Chaco weilte, war der Hundebestand bereits stärker 
vermischt; aber auch er konnte noch viele Nackthunde antreffen.

1) BANKS, 1096, S. 6l
2) WEISS, 1976, S. 33ff
3) WRIGHT, i960, S. 63ff ; CABRERA, 1962, S. lff
4) PAUCKE, 1966, S. 533



Die Haarlosigkeit wurde von Krieg als sich rezessiv vererbende
l)ofoktmutation verstanden.^ Woiss, ln der Pathologio wie in der 
Archäologie gleichermaßen zu Hause, deutet die einzeln bei süd- 
amerikanischen Hunden auftretende Haarlosigkeit ähnlich. Er hält
die Haarlosigkeit für ein Syndrom von ektodormer Hypoplasie, die

2)dominant vororbbar ist und wahrscheinlich auf Mutation boruht.

c) Typische Indianorhunde
Die Vermischung der Hundebostände in nachkolumbischer Zeit hat 
dio ursprüngliche Situation vollkommen verändert. Und dennoch 
stellen die Hunde der einzelnen Indianerstäinmc durchaus nicht 
ein buntes Rassegeinisch dar, sondern es sind häufig einheitliche 
Ilundetypen erkennbar.
Bei den Shuar dominiert, wie ich beobachten konnte, trotz häufi­
ger Einkreuzung von Hunden, die von außerhalb ihres Stammesge­
bietes kommen, ein mittelgroßer Hundetyp, von schwarzer Fell­
farbe mit oder ohne weiße Platten und ein Hundetyp gleicher 
Statur mit hellbraunem Fell. Alle Hunde sind meist sehr kurz­
haarig. Mir versicherten die Shuar mehrfach, daß sie bei ihren 
Jagdhunden eine bewußte Zuchtwahl treffen würden. Sie halten 
die Tiere während der Hitze in strenger Isolation und lassen nur 
die Paarung guter Jagdhunde untereinander zu. Ihre Züchtungs- 
bemühungen sind vor allem auf die Herausbildung guter Jagdhund­
eigenschaften gerichtet; auf ein bestimmtes äußerliches Erschei­
nungsbild wird allem Anschein nach dabei weniger Wert gelegt.
Es kann angenommen werden, daß aucli bei anderen Tieflandindianern 
von einer Rassezucht nicht die Rede sein kann.
So gilt es auch als unwahrscheinlich, daß dio Waiwai, die zur 
JaguarJagd Hunde mit langen Schwänzen bevorzugen,^ diese Vor­
liebe auch züchterisch forcierten.
Der Zoologe Krieg schließt für die Indianer des Gran Chaco eine 
bewußte Zuchtwahl völlig aus. Andererseits wird von einer nicht 
kleinen Anzahl von Indianer-Stämmen berichtet, daß sie auf Hunde­
zucht spezialisiert sind und daß sie ihre vorzüglich abgerichte­
ten Jagdhunde an die Nachbarstämme verhandeln.^^

1 ) KRIEG,, 193^i Text zur Bildtafel LVI ; 1939
2) UEISS,, 1976, S. 33
3) GUPPY,, 1958, S. 133 ; Siehe Kap. c, II, 2
9) KRIEG,, 1939, S. 1511
5) Siehe Kap. B, V



Betrachtet man die Beschreibung der Hunde verschiedener Stämme, 
muß man mit Überraschung feststellen, wie einheitlich doch die 
Vorgefundenen Hundepopulationen beschrieben werden.
So sah Zerries bei den Waika (Yanoama) vorwiegend kurzhaarige, 
weiße oder gefleckte Hunde, die dem Foxterrier ähnlich schie­
nen. ̂  Becher fand bei den Surnro und l’akidai, ebenfalls 
Yanoama, zwei Arten von Hunden vor: Der eine llundetyp ähnelte
sehr demjenigen, den Zerries bei den Waika angetroffen hatte,

2)der andere glich eher einem deutschen Schäferhund. Während
man mehr geneigt ist, einen kleineren Hundetyp für ursprünglich
zu halten, meint Becher, daß auch der dem Schäferhund ähnliche
llundetyp autochthonen Charakters sein könnte.^ Denn einen dem
Schäferhund ähnlichen llundetyp erwähnt bereits Friederici von4)den Indianern Nordamerikas , und auch Humboldt war davon uber­
zeugt, daß in vorspanischer Zeit in "Peru, Neugranada und
Guayana" ein dem Schäferhund ähnlicher Hundeschlag bei den5)Indianern verbreitet war. Bei den Indianern im Gran Chaco 
fand Krieg einen recht gemischten Hundebestand vor. Er will 
dort zwei Typen erkannt haben, die zwar nicht rein auftraten, 
jedoch schienen einzelne Hundeindividuen der einen oder der 
anderen Gruppe zuzuorden zu sein.^ Der kleinere Typus war etwa 
von Terriergröße und fiel besonders durch seine übergroßen Steh­
ohren auf. Da Krieg Hunde dieses Typs am reinsten bei den 
Indianern im zentralen Chaco vorfand, glaubte er, daß dieser 
Hundetyp - den Ausdruck "Rasse" vermeidet er bewußt - möglicher­
weise als Überbleibsel vorkolumbischer Hundepopulationen anzu­
sehen ist. Den anderen Hundetypus traf er überall, nur nicht 
bei einer damals noch unberührten Lenguagruppe, an. Diesen Hund 
hält er mit Gewißheit für importiert und führt ihn auf den alt- 
spanischen Windhund (galgo) zurück. Es bleibt aber fraglich, 
ob die von Krieg beschriebenen angeblichen autochthonen Indianer­
hunde sich tatsächlich derart unvormischt erhalten haben, daß 1 2 3 4 5 6 7

1) ZERRIES und SCHUSTER, 1974, S. 258
2) BECHER, I960, S. 85f
3) Ebenda, S. 86
4) FRIEDERICI, 1899, S. 362
5) HUMBOLDT, 1943, S. 423
6) KRIEG, 1948, S. 143
7 ) Ebenda, S. l44



man sich vorspanische Indianerhunde ähnlich vorzustellen hat. 
Hach Gallardo ähneln tatsächlich die Cliacohunde den Hundedar- 
stellunjen auf vielen vorspanischen Keramik^efäßen. Er verweist 
dabei besonders auf die relativ großen Ohren, die sowohl die 
Hunde auf den Gefäßen auszeichnen, als auch heute noch vielen 
sUdnmorikanischcn Indinnorhundon zu oigon sind.^

VII, Indianerstämme ohne Hundelialtung

Die zur Beantwortung dieser Frage relevante Quellenlage ist 
für viele Stämme so dürftig, daß man sich häufig nur auf eine 
Meldung berufen kann. Überhaupt erhebt sich die Frage, inwie­
weit Hinweise auf ein Fohlen von Hunden bei bestimmten Stämmen 
Beweiskraft haben.
Wenn ein Autor ausdrücklich bemerkt, daß er bei Indianern keine 
Hunde sah, so deutet dieser einzelne Beleg nicht unbedingt auf 
ein allgemeines Fehlen der Hundehaltung hin.
Daher sind einzelne Meldungen über das Fehlen von Hunden immer 
sorgfältig zu prüfen. Nur dort, wo die Hundehaltung von ver­
schiedenen Forschern zu unterschiedlichen Zeitpunkten nicht fest­
gestellt werden konnte, darf ein tatsächliches Fehlen von Hunden 
vermutet werden. Erst in neuerer Zeit ist es üblich, daß Feld­
forscher längere Zeit bei einem Stamm verweilen und damit 
exaktere Angaben über die Hundehaltung liefern können.
Viele Faktoren können die zeitweilige Aufgabe der Hundehaltung 
bedingen. An Krankheiten können innerhalb kürzester Zeit ganze 
Hundepopulationen zugrunde gehen.
Für Indianergruppen, die von anderen Indianern oder den Weißen
aus ihren angestammten Gebieten vertrieben wurden, sind Hunde
hinderlich. Es ist anzunehmen, daß mit der Aufgabe der Seß-

2 )haftigkeit auch die Hundehaltung verlorenging.
1) GALLARDO, 1964-65, S. 60 ; siehe ferner Anhang, Fig. 1
2) Hunde sind zwar bei einem kriegerischen,jedoch seßhaften Volle 

wie z. B. den Jivaro von großem Nutzen. Rechtzeitig werden 
die Hausbewohner durch die Hunde vor einem Herannahen Fremder 
gewarnt. Eine nichtseßliafte Gruppe kann Hunde nicht zum glei­
chen Zweck einsetzen; sie würde, wenn sie Hunde mitführte, 
Gefahr laufen, von Feinden eher entdeckt zu werden.



Ein Fehlen von Hundehaltung wurde für viele Stämme und Völker­
gruppen berichtet, die in ihrer Mehrzahl vorwiegend in den 
östlichen Teilen Brasiliens beheimatet sind.
Im Areal Tapajoz-Madeira hielten die meisten Stämme Hunde.
Die Pnrintintin besahen jedoch keine ilunde und zeigten gegen­
über mitgebrach ton Hunden anfänglich grobe Angst.
Am oberen Xingu sah von den Steinen zwar Ilunde bei den Manit- 
saua,^ bei den übrigen Stämmen fehlten diese jedoch. Keine 
ilunde besaßen während seines Besuchs die Auetö, Kamayura und

k )Bakairi. Auf einen mitgeführten Hund warfen die Suya "Blicke 
des höchsten Mißtrauens".^ Auch später sah man nur wenige 
Hunde bei diesem Stamm.^
Auch im Areal Xingu-Tocantins scheinen viele Stämme Hunde 
erst von den Europäern erhalten zu haben. Von einem ursprüng­
lichen Fehlen von Hunden bei den Ost-Timbira geht Nimuendaju 
aus.^ Er nimmt auch an, daß die Apinaye einst keine Hunde be­
saßen.^ Gleiches ist auch von den Karaja zu sagen.^ Sehr 
wenige Hunde sah Maybury-Lewis bei den Sliavante.
Viele der tupisprachigen Völker an der ostbrasilianischen 
Küste sollen in voreuropäischer Zeit keine Hunde besessen
haben. Von den Asurini im Areal Pindare-Gurupi bestätigt das
t w  .11)Lukesch.
Bereits Martius hatte das Fehlen von Hunden bei den Stämmen

1 2)einfachster Kulturverfassung in Ostbrasilien konstatiert.
In Ostbrasilion sind die einzelnen Völker jedoch kulturell 
nicht einhe it 1 ich; das Fehlen von Hunden keinn bei ihnen daher 
nicht nur vom jeweiligen kulturellen Standort bestimmt sein.
Auch Zerries weist daraufhin, daß bei den sogenannten marginalen 
Stämmen oder Randvölkern, bei denen Jagd, Fischfang und Sammel­
tätigkeit dominieren, Feldbau aber weitgehend unbekannt ist, auch 1 11

1 ) EHRENREICH, 1905, S. 47
2) NIMUENDAJU, 1924, S. 251
3) VON DEN STEINEN, 1886, S. 211
4) Ebenda, S. l6l, 211 und 324ff
5) Ebenda, S. 202
6) SCHULTZ, 196l-62a, S. 331
7) . NIMUENDAJU, 1946a, S. 75
8) NIMUENDAJU, 1939, S. 94
9) KRAUSE, 1 9 1 1, S. 245
10) MAYBURY-LEWIS, 1967, S. 37 Fn
11) LUKESCH, 1973. S. 8lo
12) MARTIUS, 1367, Bd. I, S. 23



der Hund häufig fehlt. So fehlte die Hundehaltung wahrschein-
2) 3)lieh ursprünglich bei den Kaingang, Huri und Coroado, Nam-

k)bicuara, und vielen anderen mehr. Als typische Randvölker 
werden auch die tupisierten Guayaki (Ache) und Siriono bezeich­
net. Große Furcht zeigten die Guayaki den ersten Hunden gegen­
über» dio sio zu Gesicht bekamen.’ Nicht viel anders verhielt
es sich mit den Siriono, dio bis in jüngste Zeit keine Hunde
, _ 6 )besaßen.
Aber auch in einigen anderen Teilen Südamerikas scheinen sie in 
voreuropäiseher Zeit nicht verbreitet gewesen zu sein. Von 
den Alakaluf nimmt z. 13. Gusinde an, daß sie den Hund erst vor 
wenigen Jahrhunderten übernommen haben.^ Andernorts, etwa im 
Norden des Subkontinents besaßen die Hotilonen, die karibischen
Chake zu Zeiten Boiinders, Anfang dieses Jahrhunderts keine 

1 8)Hunde. Auch einzelne Gruppen der Yanoama, z. B. die Guahari“-
9)bos, sollen die Hunde erst in jüngster Zeit übernommen haben.

Es deutet alles daraufhin, daß im Tiefland bei jenen eher als 
altertümlich zu bezeichnenden Indianerstämmen mit vorwiegend 
wildbeuterischem Kulturgepräge im allgemeinen keine Hundehaltung 
vorliegt. Zwei Faktoren können möglicherweise als Ursache für 
diese Entwicklung in Betracht gezogen werden: Erstens die vor­
wiegend nichtseßhafte Lebensweise, die den Hunden im tropischen 
Wald kaum Uberlebenschancen bieten konnte, und zweitens eine 
ausgeprägte, im wesentlichen jägerisch orientierte Kultur, die 
weder das Bedürfnis noch die Bereitschaft zur Aufnahme von 
Neuerungen aufwies. 1 2 3 4 5 6 7 8 9

1 ) ZERRIES, 1964, s. 35
2) METRAUX, 1963, Vol. I, S. 451
3) METRAUX, 1963, Vol. I, S. 525
4) OBERG, 195 3, S. 89
5) VOGT, 1902, S. 37 : VBLLARD, 1939, S. 128 und 135
6) CARDUS, 1886, S. 2ol ; 1I0LMBERG, 1950, S. 29 : Siehe auch

MEGGERS, 1971, S. 79
7) GUSINDE, 1974, S. 162
8) BOLINDER, 1925, s. 225 ; JAHN, 1 9 2 7, S. 87
9) HAMILTON RICE, 1921, S. 322 und 34lf bei ZERRIES, 1964, S, 53



Eine Reihe von Forschern wies darauf hin, daß viele Tiefland- 
stänime für "Hund" und "Jajuar" identische oder ähnliche Bezeich- 
nungen verwenden.
Die Ähnlichkeit hinsichtlich der Bezeichnungen für "Hund" und
"Jaguar" fällt besonders bei den Tupi- und Gc-Sprnchon auf.

2 )Nordenskiold meinte hierzu:
"Daß in so vielen Indianersprachen in Amazonas (siel) 
der Hund mit dem Jaguar verglichen wird, muß damit 
Zusammenhängen, daß man mit der Bezeichnung europäi­
sche Hunde meint. Für die kleinen stummen amerikani­
schen Hunde wäre ein Vergleich mit dem König des Ur­
waldes allzu schmeichelhaft."

Es sind viele Autoren, die diese Ansicht Nordenskiölds teilen 
und der Ansicht sind, daß Hunde entweder bei den Indianern über­
haupt nicht verbreitet oder falls vorhanden von recht unschein­
barer Natur waren. Die großen, von den Europäern mitgeführten 
Hunde hätten die Indianer demnach kurzweg nach dem Jaguar be­
nannt .
Ähnliche Bezeichnungen für ’UIund" und "Jaguar" wurden in der 
ethnographischen Literatur häufig als Indizien dafür gewertet, 
daß bei dem betreffenden Stamm Hunde ursprünglich nicht vorhan­
den waren.
So fiel Banner auf, daß die Tupi und Cio entweder keinen Unter­
schied in der Bezeichnung für "Hund" und "Jaguar" machten oder 
für den Hund die Verkleinerungsform von "Jaguar" verwendeten. 
Banner hielt diesen Sachverhalt für einen Beweis dafür, daß 
diese Indianer ihre Hunde von den Neobrasilianern übernommen ha­
ben müßten. ̂
Die ICayapo bezeichnen mit dem Wort "rob" sowohl den Hund als
auch den Jaguar; "Gestalt und Jagdeignung", so vermutet Lulcesch,4)könnten zu dieser Annahme geführt haben.

1) Die hier dargelegten Betrachtungen sind Teil einer größer an­
gelegten Untersuchung, die separat erscheinen wird.

2) NORDENSKIÜLD, 192?, S. Il4; 193°, S. 93f
3) BANNER, 1957, S. 63 
k) LUKESCH, 1968, S. 79



Von den panosprachigen Amahuaca berichtet Carneiro die Ver­
wendung der Bezeichnung "indo" für "Jaguar" und "Hund". Er 
glaubt daraus schließen zu können, daß die Amahuaca den Hund 
wohl erst in nachlcolumbischer Zeit erhielten.*^
Es mag Ln der Tat zutrolfon - auch andere Kriterien sprechen 

2)dafür - daß viele Stamme im Tiefland und besonders in Ost­
brasilien wohl erst durch die Europäer zu Hunden kamen und der 
Hund sich also relativ spät im Tiefland weiter verbreitete. 
Jedoch bleibt es fraglich, ob man aus identischen oder, wie es 
häufiger der Fall ist, ähnlichen Bezeichnungen für "Hund" -und 
"Jaguar" derartige Schlußfolgerungen ziehen darf.
Bemerkenswert ist zunächst die Tatsache, daß die Bezeichnung 
"Jaguar", die schließlich zum allgemein gültigen Namen für das 
Tier Panthera onca wurde, von dem Tupi-Wort "jaguara"^ abgelei­
tet ist und auch bei vielen nichttupisprachigen Indianern ge­
bräuchlich ist.
Bereits Beuchat und Rivet wiesen auf die Tatsache hin, daß so­
wohl im Tupi als auch in der als isoliert geltenden Jivaro- 
Sprache die Bezeichnungen "yagwa", "yawa" und "yagwara" glei­
chermaßen verwendet werden, um die großen Karnivoren zu beschrei 

<i)ben. Weitere Übereinstimmungen zwischen diesen beiden Sprachen
gibt es dagegen angeblich nicht. Harner ist der Ansicht, daß die
Jivaro das Wort "niawa" sowohl zur Bezeichnung des Hundes als ̂)auch dos Jaguars gebrauchen.
Meinen eigenen Beobachtungen zufolge verwenden die Shuar jedoch 
keinesfalls eine identische Bezeichnung für den Hund und den 
Jaguar. Das Wort "yawa" verwenden sie generell nur, um den Hund 
zu benennen, während sie den Jaguar mit "udnt yawa"^ bezeichnen

1) CARNEIRO, 197o, S. 3'tl
2) Siehe Kap. A, VII und Schlußzusammenfassung
3) Siehe MARTIUS, 1 3 67, Bd. II, S. 456f
4) BEUCHAT UND RIVET, 19o9, S. lo53 und 1 1 1 1
5) HARNER, 1972, S. 63
6) "uunt" heißt bei den Shuar "der Größere", "der Oberste" (gran 

de, raayor, el jefe). Siehe hierzu BOLLA (1972, S. 117).



Es scheint tatsächlich hier eine bestimmte Klassifikation vor­
zuliegen, zu der sowohl die verschiedenen Feliden als auch die 
Haushunde gerechnet werden.
3ereits Martius wies darauf hin, daß im Quechua das Wort "yahuar" 
(oder nach moderner Schreibweise "yawar") der Tupi-Bezeichnung 
für "Jaguar" nicht unähnlich, "Blut" bedeutet.Ob diese Be­
griffe tatsächlich miteinander in Zusammenhang stehen, muß vor­
erst dahingestellt bleiben.
Nach dem von Martius aufgestellten Verzeichnis von tupisprach- 
lichen Tiernamen, werden offenbar eine größere Zahl von Tieren 
- Hunde, Wildhunde, Feliden, aber auch Ottern und Flußdelphine -
mit einer Bezeichnung benannt, die jeweils vom Begriff "jagßara", 2)oder "jaguara" ausgeht.
So weist auch Levi-Strauss darauf hin, daß die ähnlichen Bezeich­
nungen für verschiedene Tiere auf bestimmte indianische Tierklas­
sifizierungen hindeuten. Seinen Angaben zufolge bilden die Tupi 
aus der Wurzel "iawa" durch Silbenanhängung die Namen "iawara" 
(Hund), "iawarete" (Jaguar), "iawacaca" (Fischotter)"^ , "iawaru" 
(Wolf), "iawapope" (Fuchs), womit in ein und dieselbe Kategorie
Katzentiere, Wolfstiere (die verschiedenen Wildhundarten) und

k)ein Mardertier eingeordnet werden.
Nacli Vogt bezeichnen die tupisierten Guayaki (Ache) den Jaguar 
als "mabae pu" (mabae = Sache; pu = Geräusch), "eine Sache, die 
Geräusch macht". ̂ Der bekannte Tupi-Wortstamin findet sich auch 
in dem Guayalci-Ausdruck "yabua" (ya = Stimme; bu = Geräusch).
Mit diesem Wort werden alle Tiere bezeichnet, die eine laute 
Stimme besitzen. In diese Tierkategorie gehören neben dom Jaguar

1) MARTIUS, 1367, Bd. II, S. ^56
2) Ebenda, S. 45&f
3) In Südamerika wird die Otter häufig auch als "perro de agua" 

bezeichnet.
k) LEVI-STRAUSS, 1976, Bd. II, S. 9k

In einer Erzählung des Hundemythos erscheint das Wort "guara" 
als Bezeichnung für die hundegestaltigen Kinder einer Chama- 
coco-Frau. Siehe hierzu Kap. G, II, 1.

5) VOGT, 19o2, S. ko



und dem Wildschwein auch der Hund.^
Die ebenfalls tupisierten Siriono besaßen zur Zeit der Feldfor­
schung von Holmberg keine Hunde und zeigten große Furcht vor 
den Exemplaren, die sie zu Gesicht bekamen. Die Siriono bezeich- 
neten den Hund mit dem Wort "yakwa", das sie auch für den Jaguar 
verwenden. Der Grund für die identische Bezeichnung soll angeb-O Jlieh in dem ähnlichen Fußabdruck dieser beiden Tiere liegen.1'
Eine umfangreiche Liste von Hundebezeichnungen verschiedener 
südamerikanischer Indianerstämme wird im Rahmen der sich in Vor­
bereitung befindlichen eingangs erwähnten linguistischen Unter­
suchung veröffentlicht werden.
In Ergänzung zu den hier angesteHten Betrachtungen gebe ich 
im Anhang eine kurze Auswahl von bei einzelnen südamerikanischen 
Ethnien gebräuchliche Bezeichnungen für Caniden und Feliden.-^

1) CADOGAN, 1955, S. 15o
2) HOLMBERG, 195°, S. 29

Zur Ähnlichkeit zwischen den Bezeichnungen für "Hund" und 
"Jaguar" und zur damit verbundenen Problematik siehe Kap. K, I

3) Siehe Seite 511



B. Hundehaltung bei südamerikanischen Indianern

I. Behandlung der Hunde durch die Indianer

D o A p r o c l i o n  w o r d e n  soll in diosotn Abschnitt, wio die Indianer 
Hunde behandeln, d. h, ob man die Behandlung als gut oder als 
schlecht, fürsorglich oder vernachlässigend oder auf andere Art 
und Weise charakterisieren kann.
Um voreilige verallgemeinernde Schlüsse zu vermeiden, empfiehlt 
es sich,zunächst alle Kulturareale jeweils einzeln einer 
näheren Betrachtung zu unterziehen

1. Allgemeine Hinweise über die Behandlung

Für das Kulturareal Guayana zeichnet sich folgendes ab: Viele 
der Hunde, die Brown bei den Indianern am Mazaruni-Fluß sah, 
waren angeblich wilde und zum Teil recht ungepflegte Gestalten. 
Dadurch, daß sich diese Tiere, um der nächtlichen Kühle zu ent­
gehen, in die warme Asche der noch brennenden Herdfeuer kauer­
ten, war ihr Fell häufig erschreckend struppig und abgesengt.
Sie alle sind es gewöhnt, ständig von ihren Besitzern geschla­
gen zu werden, was sich in ihrer permanenten Furcht vor Stöcken 
äußert. Die guten Jagdhunde, somit die nützlicheren Tiere, die 
meist auf Plattformen angebunden sind, werden von den Indianern 
dagegen gut behandelt.1  ̂ Auch Im Thurn geht auf die unterschied­
liche Behandlung der Hunde bei den Indianern Guayanas ein. 
Während seiner Meinung nach die vielen häßlichen Hunde, die in 
allen Hütten zu finden sind, völlig vernachlässigt werden, wid­
met man sich jedoch den Hunden, die für die Jagd von Nutzen

2)sind, mit größter Sorgfalt. In ihrer Umgebung dulden die 
Indianer alle Hunde, auch die, welche für sie keinen größeren 
Wert darstellen; jedoch behandeln sie letztere auch weniger 
aufmerksam. Von de Goeje'ist folgender Hinweis über die Behand­
lung der Tiere durch die Indianer Guayanas übermittelt worden, 1 2 3

1) BROWN, 1876, S. 53
2) IM THURN, 1967, S. 232
3) BROWN, 1876, S. 53



der eine ambivalente Haltung den Tieren gegenüber erkennen 
läßt: ̂

"Das Gefühl für Tiere ist von dem unsrigen 
verschieden. Ein Tier gross zu ziehen, um es 
schliesslich zu schlachten, wäre ihnen ein 
Groll 1 ; Haustiere, Hunde besonders, erfuhren 
eine gute Behandlung; andererseits ist es 
ihnen aber nicht zuwider, einen angoschosse- 
nen Vogel zu rupfen, bevor man denselben ge­
tötet hat."

Differenzierter äußert sich Roth über die Behandlung der Hunde 
durch die Taruma, deren Jagdhunde eine von anderen Stämmen viel­
begehrte Handelsware darstellen. Nach Roth behandeln die Taruma 
im allgemeinen ihre Hunde sehr gutt. Sobald sich aber die vor­
wiegend zur Jagd verwendeten Hunde als jagduntauglich erweisen, 
vernachlässigt man sie dagegen. Obwohl die Indianer auch in 
einem solchen Fall diese Hunde nicht absichtlich töten würden,
verscheucht man sie jedoch in den Wald oder setzt sie weitab an

2 )einer Stelle am Fluß aus, an der sich viele Kaimane aufhalten. 
Auch Farabee erwähnte die gute Behandlung, die die Taruma ihren 
Hunden zukommen ließen, ̂  ohne jedoch auf eine mögliche unter­
schiedliche Behandlung verschiedener Tiere von Seiten der India­
ner einzugehen.
Nach Speiser galten bei den Aparai Hunde als wichtiges Tausch­
gut. Diese Indianer schienen sich seiner Meinung nach nicht auf 
"Hundezucht" zu verstehen. Die Hunde werden von ihnen sehr ver­
nachlässigt und gehen nach wenigen Generationen zugrunde,und

«t)neue Tiere müssen wieder von den Weißen erworben werden. Um
zu verdeutlichen, wie ein Aparai einen Hund behandelt, mag fol-

5)gendo Beschreibung Spoisnrs oxemplnriscli sein: Einer der
Indianer, die Speiser begleiteten, lag in der Hängematte und 
ergriff

" ... gewandt ein Hündchen, das an seiner Hänge­
matte vorbeigetorkelt ist, liebkoste es, laust es 
wie ein Affe und dreht ihm dann den Schwanz zur

1) DE GOEJE, 1910, S. 23
2) ROTH, 1929, S. 94f
3) FARABEE, 1918, S. 51
4) SPEISER, 1926, s. 167
5) SPEISER, 1926, s. 66



engen Spirale, daß es schmerzlich quieken 
muß. Gewundene Schwänze sind nämlich an den 
Hunden schön, und aus dem gleichen Grund 
drückt er ihm die Nase platt, bis sich das 
Tierlein krampfhaft seinen schmerzhaften 
Liebkosungen entwindet. Dann träumt er wieder 
ein wenig, steht aber plötzlich auf und 
sucht in einer Kalebasse ein Restchen Beju, 
das er sorgsam mit Wasser zerreibt. Damit 
füttert er sein Hündchen, grausam liebevoll...
Und ob das Hündchen will oder nicht, es wird 
mit dem Brei vollgestopft."

Ein anderes Mal beobachtete Speiser zwei spielende Mädchen, die 
aus "lauter Zärtlichkeit" kleine Hunde "schindeten", so daß 
diese laut schrien.^
Wahrscheinlich unterschiedlich, je nach ihrer Nützlichkeit,
werden die Hunde wiederum bei den Diau behandelt, wie einem

2 )Hinweis von Farabee zu entnehmen ist.
Die Waiwai werden von Guppy als ein Volk geschildert, welches

3)den Hunden mehr zugetan ist, als manches hochzivilisierte Volk. 
Nie beobachtete Guppy während seines Aufenthaltes bei den Waiwai, 
daß einmal ein Hund fest geschlagen wurde, obwohl auch diese 
Indianer gelegentlich mit erschreckenden Gesten, Beschimpfungen
und erhobenen Stöcken einem sich ungebührlich aufführenden Hund4)entgegentreten. Nach Fock kommt es bei den Waxwai dagegen auch 
zuweilen vor, daß sie nächtliches Hundegebell mit einem geziel­
ten Stockwurf zu unterbinden versuchen.^ Jedoch auch Yde be­
stätigt, was Guppy über die "verzärteltsten Köter der Welt"*^ sag­
te, und bezeichnet den Hund als "Pet Animal No. 1" der Waiwai.^ 
Sicherlich behandeln auch die Waiwai ihre Hunde je nach Nutzen 
unterschiedlich. Spätestens nach dem Tod eines Hundes zeigt sich 
dann, von welchem Wert der Hund für die Menschen wa’r. Während 
man einen guten Jagdhund verbrennt und anschließend ordnungs­
gemäß begräbt, entledigt man sich auch bei den Waiwai eines

8)gewöhnlichen Hundes, indem man diesen in den Wald wirft. 1 2 3 4 5 6 7 8

1) SPEISER, 1926, S. 196
2) FARABEE, 1924, S. 201
3) GUPPY, 1954, S. 114
4) GUPPY, 1954, S. n 4  ; 1958, S. 166
5) FOCK, 1963, s. 2l4
6) GUPPY, 1954, S. 113
7) YDE, 1965, s. 117
8) FOCK, 1963, s. 116



Auch über die Behandlung der Hunde bei den Yanoama-Gruppen
gibt es eine Reihe von Hinweisen: "Abgesehen von dem Problem
der Fütterung*^ ist das Band zwischen Herr und Hund ein sehr
enges", schreibt Zerries über die Beziehung der Mahekodotedi

2)zu ihren Hunden. Das Verhalten nicht nur dieser Indianer den
3)Tieren gegenüber ist durch eino "gewisse Ambivalenz" gekenn­

zeichnet, die sich in einer Behandlungsweise manifestiert, die 
mit den Worten "grausam-liebevoll" treffend geschildert wurde. 
Während neu eingefangene Wildtiere von jungen Burschen häufig 
so rücksichtslos behandelt werden, daß sie oft an den Folgen 
dieser "Behandlungsweise" eingehen, haben es bei den Waika 
sicherlich diejenigen Tiere besser, um die sich die Frauen 
kümmern;"^ die Pflege der Hunde obliegt bei den Waika - wie 
eigentlich bei allen südamerikanischen Indianerstammen - 
den Frauen. Aber auch die Männer lieben ihre Hunde sehr. Wie 
groß z. B. Liebe und Hochschätzung eines Dorfhäuptlings für 
seinen Hund war, mag folgendes Ereignis verdeutlichen, das Hele­
na Valero sehr anschaulich schildert

"Neben dem Kind war ein sehr schöner, schwarz 
und weiß gefärbter Hund, den der tuschaua 
(Dorfhäuptling, der Verf.) sehr liebte. Der 
Hund riß dem Kind das Fleisch aus den Händen, 
das darauf zu schreien begann. Der Hund ver­
schlang eilig das Fleisch und erstickte daran: 
in zwei Minuten war er tot. Während der Junge 
weinend zu mir kam, hörte ich jemand sagen:
'Napanjuma (der indianische Name II. Valeros, 
der Verf.), der Hund ist tot1... "

Der elend verendete Hund gehörte ihrem Mann, dem tuschaua der 
Namoeteri, Fusiwe. Dieser brach daraufhin Helena Valero aus
Zorn über den Verlust seines Hundes mit einem kräftigen Stock-

7)schlag den Arm.
Nach ihrem Tode werden die Hunde bei den Yanoama wie die Menschen

8)verbrannt. Dies ist so zu erklären, daß nach Ansicht der Yano­
ama Hunde und Menschen zu den Wesen des Hauses, den "yahitelimi" 1 2 3 * 5 6 7 8

1) Siehe Kap. B, II
2) ZERRIES und SCHUSTER, 197*1, S. 258
3) Ebenda, S. 259
*l) SPEISER, 1926, S. 66
5) ZERRIES und SCHUSTER, 197*1, S. 259
6) BIOCCA, 1972, S. 151
7) Ebenda, S. 151ff
8) Ebenda, S. 155 ; Siehe hierzu auch Kap. D, III, 2



gehören, im Gegensatz zu den "ulihitelitelimi", den Waldwesen, 
zu denen alle anderen Tiere gerechnet werden.1' Polykrates, der 
auf die Behandlung der Hunde bei den Wawanaueteri und Pukimapue- 
teri eingeht, berichtet, daß die Welpen in der Regel von nieman­
dem, weder Kind noch Erwachsenen mißhandelt werden: "Die Welpen
genießen ein gutes, gepflegtes und liebevolles Dasein bis zum

2)Alter von einem halben Jahr." Sind die Hunde älter, wandelt 
sich die Behandlung jedoch drastisch. Ertappt man einen er­
wachsenen Hund beim Stehlen von Nahrung, so wird er mit allen
möglichen Gegenständen beworfen, was oft zu bösen Verletzungen

3)und Wunden führt. Auch die Kinder gehen angeblich mit den er­
wachsenen Hunden nicht gerade zimperlich um, und sie spielen
mit ihnen, wobei das "Spiel" auch aus den größten Mißhandlungen

4)besteht. Bei den Aharaibu werden die Hunde angeblich schlecht 
behandelt; sie zeigen nicht das geringste Mitgefühl für kranke 
und gequälte T i e r e . E s  deutet einiges daraufhin, daß die 
Surara und Pakidai hinsichtlich der Behandlung ihrer Hunde Unter 
schiede machen. Die gut abgerichteten Jagdhunde werden bei ihnen 
im Gegensatz zu den unnützen Hunden, sehr liebevoll gepflegt. 
Aber auch Hunde, von denen sie keinerlei Nutzen haben, lassen 
sie am Leben; niemals würden diese Indianer es übers Herz brin­
gen einen solchen Hund zu töten.

Uber die Hundebehandlung bei Indianerstämmen des zirkumkari- 
bischen Kulturareals ist folgendes in Erfahrung zu bringen: 
Obwohl die Japreria, karibische Motilonen.im Grenzgebiet zwi­
schen Venezuela und Kolumbien, von sehr mageren Hunden umgeben 
sjnd, genießen die Hunde bei ihnen große Wertschätzung.^' Die 
zur selben Ethnie gehörenden Yupa besitzen auch die religiöse
Vorstellung von einem, die Totenseelen über einen Jenseitsfluß

8)geleitenden Hund; daher sollten sie sich bemühen, die Hilfs­
bereitschaft jenes "Seelenbegleiters" durch gute Behandlung der 
Hunde auf der Erde zu sichern. Jedoch handeln sie nicht immer 1 2 3 4 5 6 7 8

1) ZERRIES und SCHUSTER, 1974, S. 169
2) POLYKRATES, 1969, S. 138
3) Ebenda
4) Ebenda, S. 119
5) KNOBLOCH, 1975, S. 32
6) BECHER, I960, S. 86
7) DUPOUY, 1958, S. 8
8) Siehe Kap. H, II, 3» d



danach.Nicht viel anders ergeht es den Hunden bei den Warrau
Diese Indianer, so wird berichtet, bringen zwar gelegentlich
ihre Lieblingshunde, wenn diese erkrankt sind, zwecks Heilung
zu einem Medizinmann. Jedoch werden Hunde von ihnen angeblich

2 )auch bewußt mißhandelt.

Von den Sharanahua im westamazonischen Tiefland berichtet 
Siskind, daß diese einem Hund, der beim Zerlegen von Wildbret 
zu nahe kommt, mit einem Stock oder der Rückseite der Machete
einen Schlag versetzen, daß dieser unter Schmerzgewimmer davon-

3)humpelt. Koch-Grunberg schildert zwar die "Mutterliebe" mit 
der die Indianerinnen bei den Kobeua an ihren zu zähmenden 
Tieren hängen, sagt aber nichts über eine diesbezügliche Behänd

4)lung der Hunde aus. Von den Indianern Amazoniens berichtet 
Wallace, daß ein Hund, der sich eines Diebstahls schuldig ge­
macht hat, nachts im Walde an einen Baum gebunden wird, damit 
er von einem Jaguar gefressen werde. Diese Handlungsweise 
darf jedoch keinesfalls verallgemeinert werden, wenn sie auch 
durchaus nicht einmalig ist: Von den Indianern am Mazaruni-Fluß 
in Guayana, die zum Teil recht gute Jagdhunde halten und diese 
auch entsprechend versorgen, wird berichtet, daß die nutzlosen 
Hunde doch zu einem besonderen Dienst herangezogen werden. Geht 
eine Frau allein auf die Pflanzung, so läßt sie sich von einem 
dieser Hunde begleiten. Sollte zufällig ein Jaguar in die Nähe 
kommen, so wird er zunächst den Hund packen, wodurch die Frau 
der Gefahr leichter entgehen kann.^

Von den im Gebiet der Montana ansässigen Jivaro ist zu erfahren 
daß die Hunde hauptsächlich wegen ihrer Bedeutung für die Jagd
und für den Schutz der Pflanzungen,^ mit größter Sorgfalt be-

8)handelt werden. Nach meinen eigenen Beobachtungen bei den 
Shuar behandeln diese Indianer ihre Hunde sehr liebevoll. Die 
Hunde sind sehr gut erzogen,und nur selten kommt es vor, daß

1 ) WILDERT, 1974, S. 42 und 82
2) WILBERT, 1972, S.‘ 97
3) SISKIND, 1973, s. 72
4) KOCH-GRÜNBERG, 1909-10, s. l48f
5) WALLACE, 1889, s. 317
6) BROWN, 1876, S• 53
7) Siehe Kap. C, II, 2
8) HARNER, 1973, s. 63



sich die Tiere danebenbenehmen und deshalb bestraft werden 
müssen* Sehr geschätzt und gut behandelt werden nach Oberem 
die Hunde auch bei den Quijo, wenn sie auch ernährungsmäßig 
nicht immer optimal versorgt werden.^ Liebevoll werden in der 
Regel die Hunde auch von den Cofan in Ostekuador, die kulturell 
eigentlich mehr nach Nordwestamazonien tendieren, behandelt.
Bei diesen sah ich einmal, wie ein junger Hund mit den Haus­
schweinen in Streit geriet und durch sein Gebell die Tiere in 
größte Aufregung versetzte. Das schlechte Benehmen des Hundes 
wurde von seinem Herrn sofort bestraft, indem er dem noch jungen 
Hvnd mahrere kleine Pfefferschoten ins Maul zwängte, an denen das 
Tier sehr zu leiden hatte. Da die Indianer ihre Hunde nicht 
bewußt quälen, nehme ich an, daß sie der Meinung sind, der Hund 
würde aus dieser Behandlung lernen und sich in Zukunft besser 
benehmen.
Von den Indianern Ostekuadors hat man den Eindruck, daß 3ie 
den Wert eines Hundes als Jagdgehilfen zu schätzen wissen und 
daher ihre Hunde mit entsprechender Sorgfalt behandeln.
Bei den Tschama, wo der Hund angeblich von geringem Nutzen ist,
wird er auch schlecht versorgt. Entwendet ein Hund irgendein

2 )Nahrungsmittel, so wird er verprügelt. Tessmann äußert sich
3)über die Behandlung der Hunde durch diese Indianer wie folgt:

"Man gibt ihnen höchst selten freiwillig etwas 
zu essen. Diese armen Klappergerüste müssen 
sich vielmehr die Abfälle holen, und nicht bloß 
holen, sondern stehlen, denn sie bekommen noch 
Prügel, wenn sie ihren Hunger auf diese Weise 
zu stillen suchen. Wenn die Leute essen, sind 
sie von Hunden umlagert, die hinter ihnen herum­
schleichen. Da muß man dann die Tiere beobach­
ten, um auf die Behandlung zu schließen, die 
ihnen zuteil wird. Noch heute sah ich wieder, 
wie ein junger Hund sich von den auf die Erde 
beiseite gelegten Fischgräten mit höchster Vor­
sicht stehlen wollte, und, als der Speisende 
zufällig eine Abwehrbewegung wohl gegen zudring­
liche Mücken machte, in ein lautes Klagegeheul 
ausbrach. Er fürchtete natürlich einen Rippen­
stoß zu bekommen." 1 2 3

1) OBEREM, 1980, S. 192
2) TESSMANN, 1928, S. 222
3) Ebenda, S. 99



Weiter berichtet Tessmann von den Tschaina:1^
"Stets, wenn ich eine Wohnstätte betrat, 
war das erste, daß die Besitzer die wütend 
knurrenden und kläffenden Hausgenossen durch 
Bewerfen mit einem rasch aufgelesenen Holz­
scheit oder einem ähnlichen Wurfgeschoß oin- 
schilclitorton oder sogar mit Stöcken auf sio 
einschlugen."

Aus dem Tiefland Ostboliviens berichtet Snethlage von den More,
die zu dem damaligen Zeitpunkt offenbar keine eigenen Hunde

2)besaßen, folgende Begebenheit:
"Während ich darauf bedacht bin, möglichst 
viel zu sehen und zu lernen, würgt ein mit­
gelaufener Foxterrier (der Hund eines in der 
Nähe wohnenden Farmers, der Verf.) einen der 
kleinen, noch nackten Papageien ab, die die 
Indianer auf gezupfter Baumwolle in einem 
Körbchen gebettet haben. Zum Glück wird es 
nicht tragisch genommen; im Gegenteil; der 
kleine Hund wird nach Kräften verwöhnt, und 
am liebsten möchten sie (die More, der Verf.) 
ihn dabehalten. Aber das kann ich nicht zu­
gestehen, weil es der ausgesprochene Lieb­
ling des Farmers ist."

Da bei den More, wie übrigens bei vielen anderen Indianer- ■* )stammen,Papageien als Bewacher der Hütten Verwendung finden, 
scheint der Wunsch nach einem Hund sich nicht an einem Nutzen 
zu orientieren, da sie ja keine Wachhunde benötigen.
Die seltsam liebevolle Behandlung, die diesem Hund bei den Morß 
zuteil wurde, erklärt sich wahrscheinlich aus dem Fehlen von 
Hunden bei diesem Stamm zu dem damaligen Zeitpunkt. Ein Exem­
plar einer seltenen Tierart wird von den Indianern als Schoß­
tier sehr gut behandelt.
Obwohl die Hunde als "treue Gefährten" der Pauserna geschildert

4)werden, erfahren sie jedoch unterschiedliche Behandlung von 
diesen. Während junge Tiere liebevoll versorgt und behandelt 
werden, schlägt man dagegen erwachsene Hunde wegen der klein­
sten Vergehen oder tötet sie sogar. ̂  1 2 3 4 5

1) TESSMANN, 1928, S. 98
2) SNETHLAGE, 1937, S. 45
3) Ebenda
4) Ebenda, S. 282
5) RIESTER, 1972, S. 202



Im Areal Tapajoz- Madeira können die Munduruku wohl als die 
größten Hundeliebhaber bezeichnet werden. Sie behandeln ihre 
Hunde nach Ansicht vieler Quellen nahezu wie die eigenen Kin­
der.'1̂ Die Munduruku betten die Hunde häufig in Hängematten

2)und geben ihnon nach dem Tode ein Begräbnis. Die Bedeutung 
des Hundes für die Munduruku hat sich besonders in der Mytholo­
gie niedergeschlagen, vor allem im sogenannten Hundemythos, der 
in einem eigenen Kapitel Gegenstand der Untersuchung .ist.^
Von den weiter im Süden dieses Areals lebenden Tupari berichtet 
Caspar folgendes über die Behandlung der Hunde: Die Tiere er­
fahren im allgemeinen keinerlei Pflege. Stirbt ein Hund, so 
trauert sein Besitzer jedoch tagelang oder sogar wochenlang, 
besonders dann, wenn es sich bei dem verstorbenen Tier um einen 
ausgesprochen guten Jagdhund handelte. Hunde, die nicht jagd­
tauglich sind und auch verkrüppelte Hunde, werden von ihren
Herren geduldet und besonders von den Kindern mal geplagt, mal

4)gehätschelt.
Snethlage konnte einmal beobachten wie ein Jabuti-Indianer 
einen Hund von den Tupari erwarb. Er schildert die Behandlung 
des Hundes durch diesen Indianer mit folgenden Worten:^

"Das junge Tier will nicht aus seiner Heimat 
fort und heult erbärmlich. Da stellt sich der 
Jabuti vor ihm auf und redet mit ihm, als ob 
er einen vernünftigen Menschen vor sich habe.
Er soll brav sein, denn er werde es bei seinem 
neuen Herrn gut haben; er werde viel zu essen 
bekommen. Wenn er aber winsele, dann sei er 
schlecht. Und Arauita (so der Name des Jabuti, 
der Verf.) ahmt das klägliche Gebelle nach."

Während sich die Informationen hinsichtlich der Behandlung der 
Hunde aus dem Areal.Pindare-Gurupy auf eine Meldung beschränken, 
nämlich, daß die Guajajara ihre Hunde weniger gut als die ge­
zähmten Tiere behandeln,^ ist diesbezüglich über die Stämme 
des Areals Xingu-Tocantins wesentlich mehr bekannt: Die mageren 
und wilden Hunde der Kayapo werden nach ihrem Tode wie die

1) TOCANTINS, 18 7 7, S. 90 ; COUDREAU, 1896, S. Il6 ; ZIMMERMANN,
1963, S. 80

2) TOCANTINS, 18 7 7, S. 90
3) Siehe Kap. G, IX, 1 ; und im Anhang Erz.:29~38 
k) CASPAR, 1953, S. 105
5) SNETHLAGE, 1937, S. 175
6) SNETHLAGE, 1930, S. \2ki



eigenen Kinder beweint.Auch zu Lebzeiten werden die Hunde, 
wie aus den folgenden Beispielen zu ersehen ist, nicht nach­
lässig behandelt.
Auch die Apinaye beweinen den Tod eines ihrer Hunde und be­
graben diesen in derselben Art und Weise wie sie es mit den Mon- 

2)schon tun. Nach Nimuondaju schlagen die Apinaye ihre Hunde
äußerst selten, was seiner Ansicht nach zur Herausbildung von

3 )höchst lästigen Kreaturen führte. Ähnlich äußert sich Nimuen- 
daju über die Ost-Timbira, die ihre Hunde angeblich nur selten 
schlagen. Diese sind deshalb gegenüber ihren Herren recht frech 
und keck. Oft, so berichtet Nirauendaju, habe er beobachtet, mit 
welcher Geduld die Indianer beim Essen immer wieder die zudring­
lichen Hunde abdrängen; sie tun das mit einer sanften Handbewe­
gung, so als ob es sich dabei um Kinder handeln würde. Nur wenn 
ein Hund größeren Kummer bereitet, wird er mit einem Stock be­
droht; sie schlagen dann aber mit diesem nur auf den Boden ne- 4)ben das Tier.
Obwohl die Tapirape die Hunde im Welpenalter mit allen Zärt­
lichkeiten umsorgen, werden sie, einmal erwachsen, mit Flüchen, 
Fußtritten und Stockschlägen behandelt. Jedoch lassen die 
Indianer dabei auch häufig Milde walten und machen ihre bedroh­
lichen Gesten den Hunden gegenüber schließlich gar nicht wahr.^
Die Sherente bedienen sich bei der Jagd der Hunde als tüchtige 
Jagdgehilfen. Behandelt werden diese aber von ihnen angeblich 
sehr schlecht. Da sie kaum gefüttert werden, kommen die Hunde 
in die Hütten, um nach etwas Freßbaren Ausschau zu halten und 
zu stehlen; sie werden aber mit Tritten empfangen und mit allem 
Möglichen beworfen.^ Völlig anders als die Sherente, die von 
ihren Hunden gewissermaßen ökonomisch abhängig sind, behandeln 
die Shavante ihre wenigen Hunde. Meiner Meinung nach genießen 
die Hunde bei den Shavante eine vorzügliche Behandlung, weil 
sie, damals zur Zeit der Feldforschung von Maybury-Lewis, bei 
diesem Stamm noch selten waren und ausschließlich als Schoßtiere, 1 2 3 4 5 6

1) BANNER, 1961, S. 4f
2) NIMUENDAJU, 1939, S. 95 und 154
3) Ebenda, S..95
4) Nimuendaju, 1946, S. 75
5) BALDUS, 1970, S. 183
6) MAYBURY-LEWIS, 1967, S. 37 Fn



nicht aber als Jagdgefährten, gehalten wurden.1^
Die Bororo ziehen ihre Hunde mit "viel Interesse" auf. Ein Ver­
sagen dieser Tiere bei der Jagd jedoch wird von diesen Indianern

2 )mit Verstümmelung der Ohren oder des Schwanzes geahndet.
Die Cnnoeiros, Stammesreste unklarer Zugehörigkeit - wahrschein­
lich tupisprachig - in Ostbrasilien, behandeln ihre Hunde nach
Martius mit großer "Sorgfalt" und "Zärtlichkeit", was von den

3 )Tieren mit "Anhänglichkeit" beantwortet wird.

Von den Indianern im Gran Chaco berichtet Krieg, daß deren
Hunde nur sehr wenig Liebe erfahren. Die Hunde "leben meist nur

ll)so mit, ohne daß man sich viel um sie kümmert". Nordenskiöld 
berichtet jedoch über die vielen Hunde der Ashluslay, daß sie 
"gut behandelt und nicht geschlagen" werden.^ Auch Baldrich 
beobachtete, daß die Hunde bei den Chaco-Indianern gut behan­
delt werden. Bei den Matako z. B. erlebte er einmal, wie bei 
einer Wanderung ein Indianer anhielt und seinen anscheinend 
müde gewordenen Lieblingshund seiner Frau zusätzlich zu ihren 
Kindern aufbürdete.^ Anders äußert sich wiederum Grupp über 
die Hunde der Lengua. Nach ihm besteht die einzige Behandlung, 
die diese Indianer ihren Hunden zukommen lassen, in einem Stoß 
oder in einem Tritt, wenn sie nicht ein Scheit Feuerholz auf 
ihre Tiere werfen. Als halbverhungert, wild und äußerst heim­
tückisch werden diese Hunde geschildert. Seine Hunde würde ein

7)Mann aber niemals absichtlich töten.
Bei den Chamacoco werden die Tiere oft "rührend verhätschelt,
wenn auch nicht selten mit für die Tiere wenig erfreulichen

8)Liebesbeweisen gequält".

Zur Behandlung der Hunde durch die Indianer im Andenbereich 1 2 3 4 5 6 7 8

1) MAYBURY-LEWIS, 1967, S. 37 Fn
2) ALBISETTI und VENTURELLI, 1969, Bd. I, S. 97 

Siehe hierzu auch, Kap. C, III
3) MARTIUS, 1867, Bd. I, S. 261 Fn
4) KRIEG, 1948, S. 144
5) NORDENSKIÖLD, 1912, S. 55f
6) BALDRICH, 1889, S. 223
7) GRUBB, 1911, S. 62
8) BALDUS, 1931a, S. 132



kann auf folgendes hingewiesen werden: Keine Zärtlichkeitsbe-'
Zeichnung für Hunde kennen angeblich die Quechua.Daraus
darf man jedoch keinesfalls folgern, daß die Behandlung der
Hunde sehr schlecht ist, auch wenn gerade im Hochland das Los
der Hunde - wie übrigens auch das der Menschen selbst - kein
leichtes ist. Der Hund wird als das "goliebteste Tior dos

2 )Quechua-Indianers" bezeichnet. Die Ayraara haben in ihren 
Hunden treue Begleiter, die sie gemäß ihren religiösen Vorstel­
lungen gut begandeln sollten.^ Tiere zu quälen gilt bei den

li)Aymara als schweres Delikt. Zu eng ist der Hund auch bei den 
Calchaqui mit den verschiedensten Lebensaspekten verbunden, als 
daß man es sich leisten könnte, Hunde bewußt schlecht zu behan­
deln. In einigen Gebieten im Siedlungsgebiet der Calchaqui soll 
es jedoch üblich sein, Hunde am linken Ohr zu mutilieren, damit 
diese aufhören "diablos" zu sein.^ Bei den Araukanern schließ­
lich sah Musters, wie ein Häuptling seinen allzu zudringlichen 
Hund mit seiner Peitsche züchtigte.

Spegazzini berichtet von der sehr ambivalenten Behandlung der
Hunde durch die Selknam in Feuerland. Als Welpen werden die
Hunde gepflegt, erwachsen aber verabreicht man ihnen Prügel und 

7 )Fußtritte. Von der großen Zuneigung der Selknam zu ihren
8)Hunden spricht dagegen Cojazzi. Eine andere Quelle bestätigt

wiederum, daß die Selknam zu ihren Hunden recht grausam sind
9)und diese häufig bestrafen. Dennoch ist kaum zu bezweifeln, 

daß die Indianer im allgemeinen ihre Hunde lieben, zumal sie 
von diesen auch bei der Jagd zum Großteil abhängig sind:*0^

"Deshalb liebt jeder sein Tier, obwohl er es 
oft vernachlässigt und nur ungenügend pflegt."

1) TSCHUDI, 1891, S. 26f
2) CAYON ARMELIA, 1971, S. 153
3) VALDA, 1972, S. 171 i .Siehe auch Kap. H, II, 3, a
4) VALDA, 1972, S. 39
5) FORTUNY, 1965, S. 169
6) MUSTERS, 187 3, S. 252
7) SPEGAZZINI, 1882, S. 176
8) COJAZZI, 1914, S. 55
9) GALLARDO, 1910, S. 200
10) GUSINDE, 1931, S. 1117



Über die Behandlung der Hunde durch die Yamana gibt das folgen­
de Zitat Auskunft

"Vorauszuschicken ist, daß ein zahmer, geduldiger 
Hund von den Knaben sowohl wie von den Mädchen zu 
allerlei Späßen und Tollheiten benützt wird. Mir 
schien es manchmal unmöglich, was solch ein Tier 
sich von den dreisten Dubon gefallen läßt I Sie 
zurren und stoßen ihn, necken und reizen ihn, bin­
den ihm die Beine zusammen und laden ihm allerhand 
auf, drücken ihn ins Wasser und sperren ihn in 
einem hohlen Baumstämme ein, stopfen ihm unverdau­
liche Dinge ins Maul und beschmieren ihn mit Far­
ben; kurzum, die verücktesten Einfälle versuchen 
sie an ihm. Das wüste Treiben und die plötzlichen 
Lachsalven der Kinder erschrecken den Hund zwar 
und obwohl er knurrt und bellt, zu beißen ermutigt 
er sich doch nicht. Das ist vielleicht dasselbe 
Tier, dessen wütender Zudringlichkeit ein Europäer 
sich manchmal kaum erwehren kann. Mögen die Kinder 
mit einem Hunde noch so wild umgehen, die Eltern 
schelten sie deswegen nicht. Dieses und jenes Kind 
spielt aber auch sehr zutraulich und herzlich mit 
einem Hunde, alle behandeln die jungen Tiere be­
sonders zärtlich."

Das Fehlverhalten seines Hundes bestraft der Yamana mit einem 
Hieb oder er jagt unter Schlagandrohung das betreffende Tier 
davon. Nur einem höchst seltenen Wutanfall wäre es zuzurechnen,
daß sie einen Hund so verprügeln, daß er an den Folgen zugrunde

2)geht. Uber die Behandlung der Hunde bei den Alakaluf schreibt 
Gusinde folgendes

"Die Beziehung des Herrn bzw. der Herrin zum eige­
nen Hund ist durchwegs wohlwollend, obwohl Zärt­
lichkeiten oder selbst einfaches, zufriedenes, be­
ruhigendes Streicheln nicht üblich sind. Ein unein­
geweihter Beobachter möchte dieses Verhältnis von 
Mensch und Tier eher kühl und gleichgültig beurtei­
len; und dennoch ist gerade das Gegenteil der Fall. 
Alle Indianer lieben wirklich ihre Hunde, und nie­
mals würden sie mit einem Knüppel auf sie drein­
schlagen. Der Indianer schreit im höchsten Zorne 
seinen Hund wohl an, aber er beherrscht sich und 
prügelt nicht."

1) GUSINDE, 1937, S. 766
2) Ebenda, S. 566
3) GUSINDE, 197^, S. 313



2. Die Auswirkungen im Mythos

Bei vielen Indianerstämmen in Südamerika besteht die Glaubensvor­
stellung, daß nach dem. Tod eines Menschen Tiere über die Taten 
des Betreffenden richten werden. Entsprechend sollte man auf der 
Erde lceino Hunde mißhandeln, denn sio könnten später der Toten­
seele gefährlich werden. Auf diesen Aspekt wird an anderer Stelle 
dieser Untersuchung, im Zusammenhang mit den Vorstellungen vom 
Hund als Jenseitsbegleiter und Jenseitswächter, näher eingegan­
gen. ̂  Dennoch scheinen selbst diejenigen Indianergruppen, bei 
denen der Hund in den Vorstellungen als Jenseitsführe^ für die 
Totenseele eine überaus wichtige Rolle spielt (z. B. Yupa), sich 
im allgemeinen recht nachlässig um das Wohlergehen ihrer Hunde 
zu kümmern.^
Jedoch nicht allein in bezug auf ihr postmortales Seelenschick­
sal machen sich die Indianer Gedanken über die richtige Behand­
lung des Hundes, auch im Diesseits, kann es vielen ihrer Erzäh­
lungen zufolge, durch schlechte Behandlung der Hunde zu großen 
kulturellen Veränderungen kommen.
Habi Behoroida, ein mythischer Hund der Warrau, galt als großer 
und tapferer Vertreter des Hundegeschlechts. Er vernichtete den 
doppelköpfigen Jaguar, den Feind der Warrau. Die Indianer jedoch 
zeigten sich ihm gegenüber nicht dankbar und vergaßen ihn zu 
füttern. Schließlich fraß Habi Behoroida ein Kind. Die Indianer, 
die nun ihr Fehlverhalten einsahen, verkauften den Hund an die 
Besatzung eines Dampfers. Seit dieser Zeit, so sagen die Warrau,
sind die Weißen im Besitz von schönen großen Hunden, während sie■*)sich mit kleineren Exemplaren begnügen müssen.
Es ist ein häufiges Motiv in vielen Erzählungen der Indianer, daß 
die unterschiedliche Verteilung von Kulturgütern zwischen India­
nern und Weißen meist auf ein Fehlverhalten ihrerseits zurückzu­
führen ist.
Eine besonders eindrucksvolle Erzählung dieser Thematik stammt 
von den Makiritare (Erz.:2l). Nach dieser Erzählung versäumt

1) Siehe Kap. H, I bis IV
2) WILBERT, 1974, S. 42
3) WILBERT, 1970, S. 133ff



es einmal ein Indianer, seinen ilund zu füttern. Ein Weißer 
aber, der sein Maniokbrot mit seinem Hund gerecht teilt, wird 
vom Schöpfer mit kostbaren Dingen belohnt; er erhält Papier, 
Geld, Werkzeuge und Maschinen. Auf dieses Fehlverhalten von 
seiten eines Indianern - so endet dio Erzählung - int es zuriick- 
zuführen, daß während die Weißen heute all diese Dinge besitzen, 
die Indianer arm sind.
Nach Ansicht der Tapiete (Erz.:5*0 besaßen die Menschen einst 
Zähne aus Silber, mit denen sie alles essen konnten: Knochen 
und Fleisch, einfach alles. An ihre Hunde jedoch dachten sie 
nicht. Tunpa; der Schöpfer oder Kulturheros, empfand daraufhin 
Mitleid mit den Hunden und änderte die Zustände grundlegend, 
indem er den Menschen den Samen von Kürbissen gab. Durch den 
Genuß von Kürbissen verwandelten sich die Zähne in Knochen.
Nun konnten sie nicht mehr alles essen und bekamen Zahnschmer­
zen, während die Hunde von da an immer genug zu fressen hat-
. 2 )ten.
Umwälzungen weit größerer Tragweite ereigneten sich, als ein 
Campa (Erz.:10) einen Hund mit einer Banane - eigentlich ein 
untypisches Nahrungsmittel für Caniden - anlocken wollte. Statt 
des Hundes kamen daraufhin die Weißen und töteten viele der 
Indianer. "^Wieder einmal suchen die Indianer die Schuld bei 
sich; hätte man doch den Hund mit der ihm angemessenen richti­
gen Nahrung gefüttert I
Die Erzählungen der Tacana (Erz.:66) und der Pemon (Erz.:43) 
beinhalten, trotz der großen Entfernung, die zwischen beiden 
Ethnien liegt, ein identisches Motiv: Ein Jäger hört durch Zu­
fall, wie sich seine beiden Hunde, die sich unbeobachtet glau­
ben, in menschlicher Sprache über die schlechte Behandlung

k)durch ihren Herrn beklagen. Während die eine Erzählung damit 
endet, ist in der anderen davon die Rede, daß der Jäger auf­
grund dieses Ereignisses seinen Hunden fortan ausreichend zu 
fressen gab.

1) ARMELLADA, 1975, S. 172
2) NORDENSKIOLD, 1912, S. 31*»
3) VARESE, 1973, S. 283
4) HISSINK, 1961, S. 278f ; ARMELLADA, 1975, S. 150



Weitere Erzählungen der Tacana (Erz.:51 und 52) befassen sich 
mit der richtigen Hohnndlung dos Hundes. Währond arme Leute, so 
ist aus den Erzählungen zu erfahren, ihre wenige Nahrung, ein 
paar Maiskörner, mit einem Hund teilen, jagen andere, die viel 
mehr haben, den Hund kurzerhand davon. Die schlechte Dohnndlung 
rächt sich, als eine Sintflut naht und alles Leben unter sicli 
erstickt. Nur allein diejenigen Menschen, welche den Hund gut 
behandelt haben, werden rechtzeitig gewarnt und kommen mit dem 
Leben davon.
Einen Hund gut zu behandeln, zahlt sich den indianischen Vorstel­
lungen zufolge immer aus. Das ist offenbar auch der Schluß, der 
aus einer Erzählung der Quechua (Erz.:^) gezogen werden kann.
In dieser Erzählung ist von einem treuen Hund die Rede, der 
seinen Herrn nicht nur aus den Klauen eines gefährlichen Wesens
befreit und ihn dadurch vor dem sicheren Tode bewahrt, sondern

2)ihn auch indirekt zu unermeßlichem Reichtum verhilft.
«
Vielerorts werden die Hunde von den Indianern wegen der großen 
Vorteile, die sie ihnen bringen, sehr geschätzt. Die Indianer 
sind sich darüber bewußt, welch hilfreiche Tiere sie in ihren 
Hunden haben, wurden diese erst einmal zu tüchtigen Jagdgefähr­
ten abgerichtet.
Es bleibt jedoch eine Diskrepanz zwischen dem moralischen An­
spruch, wie er sich in den Erzählungen, Mythen und religiösen 
Vorstellungen manifestiert und der Wirklichkeit, die die India­
ner und ihre Hunde mit einem nüchternen und harten Dasein kon­
frontiert .

1) Über die besonderen Verbindungen des Hundes zum Wasser und zu 
Sintflutvorstellungen siehe Kap. F,. IV und VIII

2) ARGUEDAS, 1953, S. 225



II. Die Verpflegung der Hunde

1« Exkurs über die Nahrung des Haushundes

Wie sein Stammahn, der Wolf, so wird auch der Hund vorwiegend 
als Floischfronsor (Karnivore) nngosohon.
Aber selbst der Wolf, so wird bemerkt, frißt gern den Magenin­
halt seiner nur Pflanzen fressenden beutetiere. Häufig nehmen 
Wölfe doppelt so viel pflanzliche Nahrung wie tierische auf.^
Die Art der Nahrung kann beim Haushund noch wesentlich variabler 
sein. Hunde, die nur mit Fleisch ernährt werden, sind allerdings
gegenüber Krankheiten sehr anfällig und leiden hauptsächlich

2)unter Kalzimnmangel. Aber auch eine völlig fleischlose Ernäh­
rung, das ist die allgemein verbreitete Ansicht, würde einen 
Hund krank machen.
Schlechte Ernährung und Stoffwechselprobleme werden als Ursache

3)der verschiedensten Krankheiten genannt.
Hunde fressen gelegentlich Aas und sogar Kot, um daraus für ihren

4)Organismus lebensnotwendige Stoffe zu ziehen. Von einigen 
Forschern wird angenommen, daß nur Mineralstoffmangel und un­
natürliche Ernährung einen Hund zum Aasfresser machen.^ Andere 
halten den Hund schon seit Urzeiten für einen Aasfresser, der 
sich ständig genötigt sah, auf diese Weise Vitaminmangel vorzu- 
beugen.^ Eine Hündin frißt instinktiv die Nachgeburt, die alle 
jenen Hormone enthalten soll, die ihren Milchfluß fördern. 
Gewürze, etwa Pfeffer oder Paprika, aber auch Salz braucht ein
Hund nicht. Außerdem sind diese Stoffe angeblich für seine

7)empfindliche Nase unzuträglich. Gras fressen Hunde vor allem 
deshalb, uni Knochensplitter oder sonstige unverdaubare Dinge, 
die die Magenschleimhaut reizen, wieder gefahrlos auswürgen zu 
können. In den nördlichen Regionen, nämlich bei sibirischen 1 2 3 4 5 6 7

1) CONRADS, 1978, S. 74
2) Ebenda, S. 84
3) TOEPFER, I960, S. 19
4) CONRADS, 1978, S. 54
5 ) TOEPFER, I960, S. 12
6) STERN, 1971, S. 36
7) CONRADS, 1978, S. 85f
3) TOEPFER, I960, S. 10 ; STERN, 1971, S. 36



Völkerschaften und bei den Eskimo sind die Hunde durch das Zu-
snmmonloben mit den Menschen woitgohend ichthyophag gewordon.
Dort bilden dann hauptsäciilich Fischo, aber auch Speck von
Robben, Walrosson und Walfischen dio alleinigo Nahrung.* Als

2)"oxtromo Finchfrossor" nohinon dioso Hunde Fisch iin rohen, ge-
•x )frorenen, getrockneten oder geräucherten Zustand zu sich.

In anderen Klimazonen ist die Nahrung dor Hunde vorwiegend vego-4) 5)tabilisch, wie etwa in Polynesien, in Afrika oder in Südame­
rika, wie unten ausführlich dargelegt wird. Nach Roth war es 
St. Clair, der als erster darauf hin wies, daß aus einem in der
Natur fleischfressenden Tier wie dem Hund, ein reiner Vegetarier

. „ 6)werden kann.
Da Hunde wohl in den seltensten Fällen bei Naturvölkern ausrei­
chend mit den für sie notwendigen Nahrungsstoffen versorgt werden, 
versuchen die Tiere selbst, diesen Mangel instinktiv auszuglei­
chen, indem sie, auch dort, wo sie viel zu fressen bekommen, zu­
sätzlich auf Nahrungssuche gehen.»
Selbständiges Jagen und Fischefangen sind dann für die Hunde

7)eine Selbstverständlichkeit, wie von Hunden verschiedener
8)karger polynesischer Inseln berichtet wird.

Während ein Hund täglich Wasser aufnehmen muß, um nicht inner­
halb weniger Tage zugrunde zu gehen, kann er bis zu sechzig 
Tage hungern, ohne dadurch dauerhafte Schädigungen in seinem 
Organismus davonzutragen. Ein Hund stirbt erst dann, wenn er
etwa ein Viertel bis die Hälfte seines Körpergewichtes verloren

9)hat. Dieser Tatbestand sollte in Betracht gezogen werden, wenn 
von den "mageren", mit "vorstehenden Rippen" horumstreifenden, 
"ewig hungrigen" Hunde der Naturvölker - auch ganz besonders der 
Indianer - die Rede ist und dabei häufig einseitig der Aspekt 
einer mö'glichen Unterversorgung der Hunde in den Mittelpunkt der 1 2 3 4 5 6 7 8 9

1) Siehe BIERHENKE, 1955
2) HAHN, 1896, S. 70
3) BIERHENKE, 1955
4) URBAN, 1961, S. 105
5) BEIER, 1959, S. 31
6) ROTH, 192*1, S. 55**
7) URBAN, 1961, S. 109
8) GUDGER, 1923, S. 559ff
9) CONRADS, 1978, S. 77



Betrachtung gerückt wird.
Während einerseits durch die zum Teil absichtliche "Unterernäh­
rung" der Hunde durch die Indianer sicherlich die guten Jagd­
eigenschaften beibehalten werden, dient andererseits das "Ver­
trautsein mit dem Mangel" dem Überleben in kargen Lebenszonen

2. Die Verpflegung der Hunde durch die Indianer

Aus dem Bereich des zirkumkaribischen Kulturareals ist zu er­
fahren, daß sich in den Hütten der Rama viele elende und magere 

2 )Hunde aufhalten. Von Abfällen und Kot leben die Hunde der Ijca. 
Nach Boiinder bemühen sich diese Indianer, die hungrigen Hunde
von den Gebeinen der Verstorbenen fern zu halten, indem sie die

3)Gräber mit vielen Steinen und Geröll bedecken. Als völlig ver­
wahrlost und ausgehungert werden die Hunde der Yupa (Chake; Moti-

k)Ionen) bezeichnet. Viele magere Hunde halten die Japreria, die 
ebenfalls zu der karibisch sprechenden Motilonengruppe gehören. 
Als schlecht genährt werden auch die Hunde der Warrau geschil­
dert.^ Die Warrau sind sich dessen aber durchaus bewußt, daß 
sie ihre Hunde nicht ausreichend füttern, wie aus einer oben 
erwähnten Erzählung ersichtlich.

Komplexer stellt sich die diesbezügliche Situation im Kultur­
areal Guayana dar: Von den Hunden der Indianer am Mazaruni-Fluß 
berichtet Brown folgendes: Während die guten Jagdhunde regel­
mäßig gefüttert werden, müssen die weniger.nützlichen übrigen

7)Hunde sich selbst von Abfällen und Knochen ernähren. Die glei-»
che Situation einer sich nach dem Nutzen der Tiere richtenden 
unterschiedlichen Behandlung der Hunde wird auch von Im Thurn

1) PETERS, 1939, S. kkt
2) CONZEMIUS, 1927, S. 314
3) BOLINDER, 1925, S. 1, 12 und 58
4) LA SALLE, 1953, S. 6l
5) DUPOUY, 1958, S. 8
6) WILBERT, 1972, S. 97
7) br ow n, 1876, s. 53



geschildert: Während die Jagdhunde bestens ernährt werden, müssen 
die anderen sich ihre Nahrung selbst suchen.Als "mager und

2 )hungrig" werden von Wilbert die Hunde der Panare geschildert.
Aus reiner Nachlässigkeit, so glaubt Speiser zu wissen, werden 
bei den Aparai die Hunde nur unzureichend gefüttert. Es wären 
"dnlior rocht nlendo Kütor, von donnn sich knum oinLgo Gonorntio- 
nen bei den Indianern halten".^ Völlig anders erscheint dagegen 
die Situation bei den Wapischana zu sein. Während die Frauon 
zwar die hungrigen Hunde mit dem Fressen so lange hinhalten 
müssen, bis die Männer in Ruhe ihre Nahrung zu sich genommen
haben, essen dann doch wenigstens die Frauen und Mädchen mit den

k)Hunden zusammen, was auf eine bewußte Fütterung hindeutet. Die 
Palikur sind von den verschiedensten Hundetypen umgeben, die 
jedoch angeblich selten gute Jagdhunde sind. Sie werden von den 
Indianern nicht mißhandelt und gut versorgt. Selbst zu einer 
Zeit, als Fische knapp waren, sah Nimuendaju, wie ein Teil für 
die Hunde gekocht und mit Maniokmehl angerührt wurde.^ Die Hunde­
haltung der Waiwai scheint exemplarisch zu sein. Auch hinsicht­
lich der Ernährung werden ihre Hunde vorzüglich versorgt. Die 
meisten Jagdhunde der Indianer werden fast so mager wie Skelette 
gehalten, aber die Hunde der Waiwai befinden sich immer in einem 
exzellenten Zustand, berichtet Guppy.^ Etwas differenziertere 
Angaben macht Yde: Die Hunde werden regelmäßig mit Maniokfladen, 
Knochen und Fisch gefüttert. Darüber hinaus aber nehmen die Hunde
natürlich alles Freßbare, dessen sie habhaft werden können, zu 

7 )sich. Außerdem füttern die Waiwai ihre Hunde mit dem Fleisch 
des Capybara (Hydrochoerus capybara; yuwure in Waiwai), das sie 
nur dann töten, wenn sie auf ihren Streifzügen zufällig auf eines 
stoßen. Die Waiwai salbst verabscheuen das Fleisch dieses Tieros
wegen eines angeblich schlechten Beigeschmacks. Dieses Fleisch

8)wird daher nie gegessen, sondern den Hunden gegeben.

1 ) IM THURN, 1967 , S. 232
2) WILBERT, 1963, S. 27
3) SPEISER, 1926, S. 157
4) FARABEE, 1910, S. k7 und 95
5) NIMUENDAJU, 1926, 'S. 7*lf
6) GUPPY, 195*1, S. Il4
7) YDE, 1965, S. 119
8) Ebenda, S. 125



Wesentlich schlechter werden die Hunde dagegen anscheinend bei 
fast nllon Yanoamagruppon vorpflogt: Eino Abbildung in soinom 
Aufsatz, die einen kleinen mageren Hund an einer Feuerstelle 
zeigt, wird von Barandiaran mit folgenden Worten kommentiert:^

"Ein winziger und ausgehungerter Hund, ein iilil Ichnn 
Erzeugnis aller Saueiiia-Yanoama Dörfer, betäubt den 
Hunger durch die Wärme des Feuers."

Auch Zerries berichtet von den Waika, daß die Hunde, von dem mit
2 )ihrer Hilfe erlegten Wild, kaum etwas abbekommen:

"Meist müssen sie sich ihre Nahrung stehlen und 
werden oft sogar noch verjagt, wenn sie einen Brok- 
ken erwischt haben. Man hatte fast den Eindruck, 
daß die Mahekodotedi der Meinung sind, ein Hund 
brauche nicht zu fressen."

Ein ähnliches Bild zeichnet auch Polykrates von den Wawanaue- 
teri und Pukimapueteri. Die Hunde, die er zu Gesicht bekam, 
waren "jämmerlich aussehende Bastarde", die nur aus Haut und 
Knochen zu bestehen schienen und nur durch Stehlen zu etwas Eß­
baren kamen:1 2 3)

"Zu den Mahlzeiten der Indianer entstanden immer 
wilde Kämpfe unter den Hunden, die hinter ihren 
Herrn (siel) auf der Lauer saßen, um die Knochen 
zu erwischen, die diese hinter sich warfen."

Daß sich die Yanoama der mangelhaften Verpflegung ihrer Hunde
bewußt sind, mag folgende Anekdote aus dem Bericht von Helena4)Valero verdeutlichen:

"Einmal gingen mehrere Namoeteri auf die Jagd und 
erlegten drei Wildschweine. Als sie bei ihrer Rück­
kehr teilten, gaben sie einem Jäger, der ein Pischa- 

' aneteri war, nur ein Bein eines Wildschweines. Der
Mann sagte:1Was soll das? Ihr gebt mir nur ein Bein?
Es waren drei Wildschweine. I c h  b i n  d o c h  
k e i n  H u n d '  (Hervorhebung durch den Verf.) Er 
warf das Fleisch weg, nahm einen Knüppel und schlug 
damit auf den Kopf seines Gefährten."

Die ebenfalls zu den Yanoama zu rechnenden Aharaibu behandeln
die von den Missionaren eingeführten Hunde angeblich sehr

1) BARANDIARAN, 1968, S. 52 (Übersetzung vom Verf.)
2) ZERRIES und SCHUSTER, 197*1, S. 258
3) POLYKRATES, 1969, S. 133 
k) BIOCCA, 1972, S. 135



schlecht und "ließen buchstäblich einige verhungern, wenn sie 
ihnen nicht mehr von Nutzen waren".Die Surarn und Pakidai 
dagegon scheinen ähnlich wie andere Volker in Guayana, wenigstens
den guten Jagdhunden eine bessere Verpflegung zukommen zu lassen,

2 )während sie die übrigen weniger nützlichen Hunde vernachlässigen.

Uei den Colan, dem Areal Nordwostamazonien zuzuordnen, werdon die 
Hunde mit vorwiegend vegetabilischen Speiseresten gefüttert. 
Dennoch sind auch hier die Tiere, wenn losgelassen, ständig auf 
der Suche nach etwas Freßbarem,und ich konnte selbst beobachten, 
wie die Hunde mit den Ilausschweinen um die Schalen der kleinen, 
süßen Bananen stritten, die ich den Tieren hinwarf. Papayas und 
die kleinen, süßen Bananen (guineos oder oritos) werden bei 
den Cofan den Hunden und Hausschweinen zum Fraß hingeworfen, 
während sie selbst anscheinend sich nichts aus diesen Früchten 
machen.

Von den panosprachigen Sharanahua des westamazonischen Tieflan­
des wird über Hundeernährung folgendes berichtet: Beim Ausneh­
men des erlegten Wildes werden Leber und Herz und auch die 
Gedärme ausgewaschen und für den menschlichen Verzehr zuberei­
tet. Das übrige wird jedoch in einiger Entfernung vom Haus aus­
gekippt, wo sich dann Enten, Hunde und vermutlich auch andere 
Tiere, die Brocken gegenseitig streitig machen.^

Für das Montafta-Gebiet kann die Hundehaltung der Jivaro als 
exemplarisch bezeichnet werden. Hat ein Shuar zusammen mit sei­
nem Hund Wild erlegt, so findet eine Aufteilung der Beute statt. 
Der Jäger behält für sich das Fleisch und die Eingeweide des 
betreffenden Tieres. Den Rest, nämlich Herz, Leber, Lunge und 
die Füße, erhält der Hund. Handelt es sich bei dem erlegten Tier 
um ein Wildschwein, ein von den Shuar sehr geschätztes Jagdwild,
so bekommt der Hund zusätzlich das puchuuwe, eine hervorstehen-4)de Drüse , den sogenannten Nabel. Die Knochen werden jedoch in 1 2 3

1 ) KNOBLOCH, 1975, s. 32
2) BECHER, i960, S. 86
3) SISKIND, 1973, S. 72
k) Die Pekaris verdanken den Namen "Nabelschweine" einer "auf

der Kruppenmitte eingesenkten Drüsentasche, in die eine schon 
beim Keimling angelegte, größtenteils im Unterbindegewebe 
liegende Drüse mündet. Sie sondert ein öliges, moschusähnli-1 
ches Sekret ab." (FRÄDRICH, 1979, S. 99)



den Fluß geworfen, damit der Hund seine Jagdtauglichkeit nicht 
verliert.Das Blut des Jagdwildes wird entweder zum mensch­
lichen Verzehr in Blättern (ayam paco) gegart oder auch den 

2)Hunden überlassen. Die übliche Nahrung der Hunde entspricht 
der der Menschen, d. h. sie ist vorwiegend vegetabil.
Die Quijo ernähren ilire Hunde angeblich mehr schlecht als recht. 
Selten gibt man ihnen Fleisch; die Tiere leben von den Überre­
sten, die ihre Herren zurücklassen. So fressen sie vorwiegend 
Maniok, Kochbananen, Fischreste und anderes mehr. Im Umkreis 
der Ortschaft Loreto wird die Papaya nur als Hundenahrung ver­
wendet . ̂

Tessmann erwähnt in seinem Werk über die Tschama, die Pano- 
Gruppen am Ucayali-Fluß, auch deren Hunde, die er als magere

4)und halbverhungerte Individuen schildert. Seine Äußerungen, 
nicht nur bezüglich der Hundehaltung, sind teilweise unreflek­
tiert und daher mit Vorsicht aufzunehmen:^^

"Aus der Sucht, Wesen zur Verfügung zu haben, 
an denen er seine Herrschergelüste auslassen 
kann, die seine Sklaven sind, erklärt es sich 
auch, daß er diese Unmenge von Hunden hält. In 
einem einzigen Hause gibt es acht, zehn, zwölf 
Hunde aller Größen. Man gibt ihnen höchst 
selten freiwillig etwas zu essen."

Einige Hinweise über Hundeernährung liegen auch aus dem ostboli­
vianischen Tiefland vor: Nordenskiöld berichtet von einem "nach 
Art der Weißen" lebenden Araona-Indianer, der dem von dem For­
scher mitgeführten Hund "ausgiebig zu fressen" gab, und fügte 
dieser Beobachtung hinzu:^

"Das mag er von den Chimane- und Mosetene- 
indianem gelernt haben, die ganz unindia­
nisch (sic!) ihre Hunde reichlich füttern."

So berichtet dann Nordenskiöld hier auch von den Chimane und 1 2 3 4 5 6

1) BROSEGHINI, 1976, S. 47 ; Siehe auch Kap. C, VI, 2
2) BOTTASSO, 1977, S. 89
3) OBEREM, 1980, S. 192
4) TESSMANN, 1928, S. 82f
5) Ebenda, S. 99
6) NORDENSKIÖLD, 1924, S. 111



Mosetene, daß sie ihre Hunde "hauptsächlich mit Bananen und zwar 
reichlich" füttern.
Nordenskiöld geht auch ferner auf die "ausgehungerten" Hunde
. _ . .2)der Pauserna ein:

"Sohr unsympathisch boriihrto os mich, daß 
die Pauserna ihre Hunde so schlecht behan­
deln. Diese bekommen kein anderes Futter, 
als was sie stehlen."

3)Die gezähmten Wildtiere behandeln die Pauserna dagegen sehr gut. 
Auch Snethlage berichtet von den Pauserna (-Guaray{i), daß sie 
ihre Hunde immer noch so behandeln, wie Nordenskiöld von ihnen 
berichtet hat. Die Hunde sind zwar die treuen Begleiter dieser 4)Indianer, um ihre Ernährung aber müssen sie sich selbst kümmern. 
Dieser Sachverhalt wird auch von Riester bestätigt. Er erwähnt 
die schlechte Verpflegungslage der Hunde bei den Pauserna (-Gua- 
rasugwä) und bemerkt, daß auch die Chiquitanos, deren Gebiet 
weiter südlich liegt, ihre Hunde nicht besser behandeln.^

Aus dem Areal Tapajoz-Madeira berichtet Caspar von den Tupari, 
daß sie ihre Hunde im allgemeinen mit Futter nicht gerade ver­
wöhnen, sie aber auch nicht verhungern lassen.^ Differenzierter 
und unterschiedlicher ist wahrscheinlich die Verpflegung der 
Hunde bei den Munduruku. Während Tocantins von den gut ernährten 
Hunden der Munduruku spricht,^ sah Murphy bei dem gleichen
Stamm dagegen nur Hunde mit hervorstehenden Rippen, die sich

8)um die Reste von Fischinnereien stritten. Eine bewußt nach­
lässige Behandlung stünde aber im Gegensatz zu der Bedeutung,
welche der Hund gerade bei den Munduruku in Erzählungen und

9)besonders in der Mythologie genießt.

Im Areal Xingu-Tocantins erscheint die Verpflegungslage der Hunde 
auch ein besonderes uneinheitliches Bild abzugeben. Die Hunde der 1 2 3 * 5 6 7 8 9

1 ) NORDENSKIÖLD, 192*4, S. 12*4
2) Ebenda, S. 209f
3) Ebenda, S. 210
k) SNETHLAGE, 1936, S. 2Ö2
5) RIESTER, 1972, S. 202
6) CASPAR, 1953, s. 105
7) TOCANTINS, 1877, S. 77
8) MURPHY, I960, S. 2
9) Siehe Erz.:29-38 ; Kap. D, IV, 3 und Kap. G, II, 1



Kayapo sind gezwungen,ihr Fressen selber zusammenzusuchen. Vor
einem Jagdzug erhalten die Hunde jedoch Fleisch, offenbar um
dadurch ein aggressiveres Verhalten an den Tag zu legen.^ Aber
durch Fleisch, ob roh oder gekocht aufgenommen, lassen sich Hunde

2 )nach Conrads angeblich nicht scharf machen.
Nicht schlecht behandelt werden die Hunde bei den Ost-Timbira 
(Canella) . Sie erhalten nach jedem Mghl ihres Besitzers ebenfalls 
etwas zum Fressen.^ Sehr ambivalent ist die Situation der 
Hunde bei den TapirapS. Während die Welpen von den Frauen häufig 
gesäugt werden, erwartet man von einem erwachsenen Hund, daß er

4)für sich selbst sorgen kann. Die Sherente treten angeblich 
immer etwas von ihrer Jagdbeute an die für die Jagd sehr wichti­
gen Hunde ab,^ trotzdem werden sie als halbverhungerte Individu­
en geschildert, die ihr Fressen meist selber zusammenstehlen 
müssen.^ Dagegen wurden die wenigen Hunde, die die Shavante im
Jahre 1958 besaßen, nicht zur Jagd verwendet, von diesen aber

7)verhätschelt und gut ernährt. Die Bororo zeigen zwar ein großes
Interesse an der Hundehaltung, um die Verpflegung ihrer Hunde
aber kümmern sie sich anscheinend nicht, so daß extrem magere
Hundegestalten von den Feldforschern und Missionaren bei ihnen

8)gesehen wurden. Gleiches wird auch von den Umutina berichtet, 
bei denen sich die vielen Hunde selbst aus den Abfällen versorgen 
müssen, Knochen und Gräten fressen und gelegentlich das ver­
schlingen, was sie aus den zufällig auf den Boden abgestellten

9)Töpfen stehlen konnten.

Von den Indianerstämmen in Ostbrasilien können nur wenige Hinwei­
se aufgeführt werden. Wied-Neuwied fielen bei den Puri die vielen 
mageren Hunde a u f . A u c h  die Botokuden füttern seiner Meinung 
nach ihre mageren Hunde nur äußerst unzureichend.Bei den 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11

1) MEGGERS, 1971, S. 71
2) CONRADS, 1978, S. 92
3) NIMUENDAJU, 1946a, S. 75
4) BALDUS, 1970, S. 458ff
5) MAYBURY-LEWIS, 1965, S. 9öf
6) MAYBURY-LEWIS, 1967, S. 37 Fn
7) Ebenda
8) ALBISETTI und VENTURELLI, 1969, Bd. I, S. 97
9) SCHULTZ, 1961-62, S. 163 und 198
10) WIED-NEUWIED, 1825, Bd. I, S. 117
11) Ebenda, Bd. II, S. 132



Canoeiros, die Martius für Reste versprengter Tupi-Gruppen hielt, 
sah er große und starke Hunde.^ Die mit großer Sorgfalt aufge­
zogenen Hunde dieser Indianer, empfangen, sobald ihr Herr mit

2 )dem Abrichten beginnt, nur noch von diesem Speis und Trank, 
ein Hinweis, dem zu entnehmen ist, daß für die Canoeiros die 
Ernährung ihrer Jagdhunde ein wesentliches Anliegen ist.

Völlig unzureichend scheinen dagegen alle Indianergruppen im
Gran Chaco ihre Hunde zu ernähren. Krieg, der selbst viele Jahre

3)im Chaco verbrachte, bemerkte hierzu:
"Die Indianerhunde im Chaco sind fast immer 
ein Bild des Jammers: dem Verhungern nahe ( ... )
ich habe Hunde zwischen den Hütten verhungert 
herumliegen sehen ( ... ) Mochten sie zugrunde
gehen, man hatte ja noch mehr."

Nur in Notzeiten, meint dieser Forscher, scheinen die Indianer
eher dafür zu sorgen, daß einige Hunde am Leben bleiben, da sie

4)ja doch als Wächter und Jagdgehilfen nützlich sind. Diese sehr 
eindeutigen Ansichten werden auch in anderen Quellen vertreten. 
Cardus schreibt über die Chiriguano, sie hielten, obwohl sie 
nichts hätten, was sie ihnen zum Fressen geben könnten, zahllose 
Hunde, um, wie sie selbst sagen, einen Gefährten in ihrer Armut 
zu haben. ̂  Der typische Chaco-Hund ist dürr und halbverhungert 
berichtet Grubb. Sich sicherlich nicht nur auf die Hunde der 
Lengua beziehend, meint er:^

"Die Hunde sind Freunde des Menschen, aber man 
kann nicht sagen, daß die Indianer Freunde des 
Hundes sind. Im allgemeinen müssen sich die 
Hunde selbst versorgen. Ewig hungrig sind sie 
und man muß aufpassen, daß sie nicht zu nahe an 
Sattel, Stiefel oder Gürtel kommen."

Im Dorfe Tones der Ashluslay sah Nordenskiöld "ein paar hundert 
Hunde". Alle diese ausgehungerten Hunde "werden jedoch gut behan­
delt und nicht geschlagen, obschon die Nahrung nicht für so viele

1) MARTIUS, 1867, Bd. I, S. 262
2) Ebenda, S. 2Ö1 Fn
3) KRIEG, 1948, S. Il4
4) Ebenda, S. 145
5) CARDUS, 1886, S. 245
6) GRUBB, 1911, S. 62



Münder reicht".Die große Zahl der Hunde bei den Chaco-Stämmen 
ist nicht zuletzt darauf zurückzuführon, daß die hier herrschen­
den Umweltbedingungen die Hunde von der Pflege und Hege durch 
den Menschen nicht in dem Maße abhängig machen, wie dies z. B. 
im tropischen Urwald der Fall ist.

Im Andengebiet sind Hunde sicherlich auch in vorkolumbischer
Zeit immer relativ häufig gewesen. Ihre Behandlung, besonders
hinsichtlich der Verpflegung, war demnach wahrscheinlich nicht
überall vorbildlich. Auch hier waren die Hunde zum Großteil
wahrscheinlich Selbstversorger. Zwar werden auch bei den Aymara
von den Frauen Welpen an die Brust genommen, angeblich um die

2)überflüssige Milch absaugen zu lassen; erwachsene Hunde sind 
jedoch weitgehend auf sich selbst gestellt. Als repräsentativ 
für die Behandlung der Hunde im gesamten Andenraum mag das 
gelten, was Nachtigall über die Hunde der heutigen quechua­
sprachigen Bevölkerung im Hochland um Chavin de Huantar schreibt, 
nämlich, daß Hunde innerhalb der menschlichen Siedlungen sich 
von "Abfällen und menschlichen Exkrementen zu ernähren" pfle- 
gen. Nicht viel anders werden die Hunde sicherlich auch in 
anderen andinen Gebieten behandelt. Jedoch bestehen religiöse 
Vorstellungen, die den Indianern es als vorteilhaft erscheinen

4)lassen, ihre Hunde gut zu füttern.

Die Situation hinsichtlich Hundeernährung ist in den Gebieten 
der Pampa und in Patagonien aufgrund der wenigen vorhandenen 
Hinweise leider nicht sehr übersichtlich. Uber die Jagd auf die 
verwilderten Pferde durch die Pampa-Stämme schreibt Furlong- 
Cardiff, daß von den erlegten Tieren nur die Rippen, Lenden und 
Schulterteile gegessen, der Rest aber den Hunden überlassen 
wird.^ Von den Tehuelche berichtet Musters, daß die Hunde sel­
ten gefüttert werden. Man erwartet daß sich die Hunde auf den 
Jagdzügen selbst sättigen. Wie Musters beobachtete, waren jedoch 1 2 3 4 5

1) NORDENSKIÖLD, 1912, S. 55f
2) VALDA, 1972, S. 101
3) NACHTIGALL, 1966, S. 82
4) Siehe Kap. H, II, 3, a und b
5) FURLONG-CARDIFF, 1936, S. 35



anscheinend von dieser Regel einige Jagdhunde ausgenommen, da 
diese, falls einmal die Jagdbeute in großen Mongon anfiel mit 
gekochtem Fleisch versorgt wurden.*^

Im extremen Süden des Kontinents, in Feuerland, war für die 
dortigen llcvölkoruiigngruppon der Hund ein nahezu unentbehrlicher 
Gefährte des Menschen. Ist bei einem Fest der Selknam (Ona) aus­
reichend Fleisch vorhanden, so lassen diese, wie es heißt, auch

2)ihre Hunde nicht zu kurz kommen. Ob diese Indianer tatsächlich
auch gelegentlich eigens Guanakos jagten, um Fleisch für die

3)Hunde zu besorgen, wie Gallardo meint, mag bezweifelt werden.
Spegazzini berichtet, daß den Hunden der Selknam gelegentlich
größere Rationen von Guanakogedärmen überlassen werden. Zu
anderen Zeiten begeben sich die Hunde, vom Hunger getrieben,

4 )eigenständig auf Jagd. Die Ernährungssituation der Hunde bei 
den Yamana erläutert Gusinde:^

"Die Hunde erwarten von ihrem Herrn kaum die 
geringste Aufmerksamkeit. Nie machen sie sich 
Hoffnung auf eine regelmäßige Fütterung; denn 
niemand bequemt sich dazu. Wenn irgendwelche 
Person in der Hütte oder im Kanu ißt, drängen 
sich die Hunde wohl heran und warten gespannt, 
ob einige Brocken für sie abfallen; gehen sie 
leer aus, fühlen sie das nicht als Enttäuschung. 
Von Jugend auf haben sie sich damit abfinden 
müssen, das nötige Futter sich selber zu besor­
gen. Der Hunger treibt sie an den Strand, wo 
sie bei Ebbe den äußeren Kalkpanzer der zahl­
reichen Schalentiere zerbeißen und das Fleisch 
freilegen. Sie können hohe Sprünge machen und 
geneigte Baumstämme erklettern. Wenn der India­
ner Vögel oder Robbenfleisch auf Ästen nicht 
gut gesichert hat, versuchen es die Hunde, 
jene Stücke herunterzuholen. An Felle, die 
soeben abgezogen wurden, sogar an hartes Leder 
machen sie sich heran, wenn sie hungrig sind. 
Selbst das Guanaco greifen einige Hunde gemein­
sam an und fressen sich daran satt. Schlafende 
Vögel oder junge Nesthocker erreichen sie be­
greiflicherweise bei ihrem ruhelosen Herumstrei­
fen sehr leicht." 1 2 3 4 5

1) MUSTERS, 18 73, S. l44
2) LISTA, 1087, S. 108
3) GALLARDO, 1910, S. 188
4) SPEGAZZINI, 1882, S. 176
5) GUSINDE, 1937, S. 565



Auch bei den Alakaluf sind die Hunde gezwungen, sich ihre
Nahrung vorwiegend selbst zu bescliaffen.^ Ausführlich mit der
Ernährungslage des Hundes der Alakaluf beschäftigt sich wieder-

2 )um Gusinde:
"Ebensowenig bekümmert sich ein Herr um die 
nötige Fütterung seiner Hunde, selbst wenn or 
sie, zum Skelett abgeinagert, Tag für Tag herum­
lungern sieht. Solch ein erbarmenswertes Vieh 
bleibt ganz auf sich allein angewisen und wird 
von jeder Person einfachhin dem eigenen Lose 
überlassen. Infolgedessen ist jeder Hund ein 
S e l b s t v e r s o r g e r  , seies, daß er 
in der Wohnhütte seiner Gastgeber nach deren 
Mahlzeit einige Speisereste zusammensucht, sei 
es, daß er sich frech vordrängt in der Zeit, da 
der Indianer einen Seelöwen oder Vogel zerlegt, 
sei es, daß er selbst sich auf die Suche nach 
Schalentieren begibt, deren Schale aufbeißt und 
deren Fleisch roh verzehrt. Im Ernstfälle macht 
er sich an die frisch abgezogenen Häute irgend­
welcher Tiere heran ..."

Als hauptsächlicher Verspeiser von Schalentieren, Fischen und
3)sogar Kräutern wird der Hund auch von Cordova bezeichnet. Der 

Hund erscheint bei den Alakaluf als sich vorwiegend ichthyophag
4)ernährendes Haustier, was bereits Fitz-Roy auffiel. Die Er­

nährungssituation ist demnach für die Hunde der sogenannten 
Wassernomaden, Yamana und Alakaluf und wahrscheinlich auch 
Chono, im wesentlichen ähnlich; sie müssen als reine Selbstver­
sorger ein karges Leben fristen. Ihre Situation ist vergleich­
bar mit den Hunden der Eskimo. Dagegen scheinen die vorwiegend 
dem Guanako nachstellenden Selknam, die als spezialisierte Jäger 
anzusehen sind, docli gelegentlich ihren Hunden bewußt fleisch­
liche Nahrung zukommen zu lassen.

Um Verallgemeinerungen zu vermeiden erschien es sinnvoll, die 
die Hundeernährung betreffenden Hinweise ausführlicher darzulegen. 
Sind die Angaben der einzelnen Beobachter auch häufig subjektiv 1 2 3 4 5

1) GUSINDE, 1974, S. 312
2) Ebenda, S. 3l4
3) CORDOVA bei GUSINDE, 1974. S. 3l4
4) FITZ-ROY bei GUSINDE, 1974, S. 312
5) Siehe hierzu z. B. PETERS, 1939



gefärbt und zum Teil widersprüchlich, so zeichnen sich doch 
einige konkrete Ergebnisse ab: Vonden "ewig hungrigen und 
entsprechend scharfen Indianer-Hunden" der Waika (Yanoama) war 
bereits die Rede.1  ̂ Zerries wirft hier eine entscheidende Frage 
auf: "Vielleicht ist jedoch das weitgehende Verweigern der
Nahrung eine Methode, die Schärfe der Hunde für die Jagd zu er-

2)halten". So berichtet auch Gillin über die Hunde der Kariben 
am Barama-Fluß in Guayana, daß sie einem Jagdhund vor einem Jagd­
zug einen ganzen Tag lang nichts zu fresson geben, damit das 
Tier dann ein stärkeres Eigeninteresse an dem Aufstöbern des Wil­
des bekunde.^ Auch die Warrau verpflegen angeblich ihre Hunde 
deshalb so ungenügend, weil sie sich während der Jagd von hungri-

4)gen Hunden mehr Aktivität versprechen als von satten.
Snethlage schreibt, auf die Hunde der Guajajara eingehend, daß 
diese wie lebende Gerippe aussehen und sich in dieser Hinsicht 
jedoch auch n i c h t  von denen der brasilianischen Ansiedler 
unterschieden. Letztere würden behaupten, ein guternährter Hund 
sei für die Jagd nicht von Nutzen. "Es ist sehr wahrscheinlich, 
daß die Eingeborenen ähnlich denken, obgleich sie sich verhält­
nismäßig selten von ihren Hunden begleiten lassen", berichtet 
Snethlage weiter über die Guajajara, bei denen die Jagd aller­
dings heute keine große Rolle mehr zu spielen scheint.^ Wie ich 
bereits zeigte, kümmern sich die Jivaro sohr um die Ernährung 
ihrer Hunde. Dicke oder gar überfütterte Hunde kann man aber 
auch bei den Sliuar nirgends sehen. Auf meine Frage, woran ein 
guter Jagdhund erkennbar sei, meinten meine Gesprächspartner 
immer einstimmig: "an dem hageren Körperbau". Kynologisch exak­
ter formuliert heißt das, daß ein guter Jagdhund an seinem 
"athletischen Gebäude" zu erkennen ist.
Die hier erwähnten Vorstellungen, daß ein hungriger Hund eher 
zur Jagd tauge, kann sicherlich als einer der Gründe für die 
meist ungenügende Verpflegung dieser Tiere angesehen werden.
Bei der Hundeabriclitung greifen die Indianer auf die natürlichen 1 2 3 4 5

1) ZERRIES, 1964, S. 6 l
2) ZERRIES und SCHUSTER, 1974, S. 258
3) GILLIN, 1936, S. 8
4) WILBERT, 1972, S. 97
5) SNETHLAGE, 1930, S. 124f



Veranlagungen des Hundes zurück. So glauben sie, die Jagdtaug­
lichkeit ihrer Hunde zusätzlich steigern zu können, indem sie 
diesen die Nahrung vorenthalten.
Es scheint daiiber hinaus überall dort, wo Munde sehr zahlreich 
sind, die Tendenz zu bestellen, daß diese recht nachlässig behan­
delt werden. Verfügt eine Uruppo nur über wcnigo Hunde, so 
werden diese, ähnlich den gezähmten Wildtieren, ernährungsmäßig 
recht gut versorgt.
Offene Gelände, Savannen und Steppen, bieten für Hunde die 
idealen Lebensbedingungen, während der Urwald nicht dem natür­
lichen Habitat von Wölfen und damit auch nicht von Haushunden 
entspricht.
Während in Urwaldregionen der Mensch nur durch Pflege und Fürsor 
ge und entsprechende Kenntnisse die Hundehaltung erst ermöglicht 
vermehren sich Hunde in den offenen Gebieten eher von selbst und 
treten daher auch in weit größerer Zahl auf.^ Ähnlicli den herum 
streunenden Pariahunden in südasiatischen Städten füliren sie ein 
Dasein am Rande der menschlichen Gemeinschaft, werden gerade 
noch geduldet, sind aber in der Ernährung einzig und allein auf 
sicli selbst angewiesen.

Für das Verständnis der Stellung des Hundes bei den Indianern 
ist von gewisser Relevanz, daß diejenigen Indianer, die ihren 
Hunden Nahrung zu geben pflegen, diese stets in besonderen 
"Futtornäpfen" reichen. Häufig worden zu diesem Zweck Schild- 
krütenpanzer als Gefäß verwendet. Huxley z. 13. sah bei den Urubu
daß Schildkrötenpanzer als Sitzgelegenheiten für Menschen aber

2)auch als Futternäpfe für die Hunde verwendet wurden. Oft geben 
die Indianer ihren Hunden aber auch aus alten oder zerbrochenen
Kalabassengefäßen zu fressen, wie es z. 13. von den Shuar berich-

3)tet wird. Ich selbst sah bei den Shuar längs aufgeschlagene 
Bambusinternodien und zunehmend aucli alte zerbeulte Aluminium­
töpfe als Futternäpfe in Verwendung.
Offenbar bekommen die Hunde gelegentlich auch in demselben Spei­
segeschirr ihr Fressen gereicht, aus welchem auch die Indianer 1 2 3

1) Infolge der für sie idealen Umweltsbedingungen verwilderten 
in nachkolumbischer Zeit in den Pampas um Buenos Aires Haus­
hunde. Siehe hierzu z. B. GALLARDO ( 1963, S. 70ff).

2) HUXLEY, 1956, S. ^9
3) BIANCHI, 1976, S. 80



ihre Nahrung zu sich nehmen. So berichtet Becher von den Surara 
und Pakidai, daß diese nach eingenommener Mahlzeit die Eßschalen 
und Töpfe mit den Speiseresten ihren Munden hinstellten. Nach 
den Ausführungen von Becher übernehmen die Hunde damit zugleich 
auch die Reinigungsarbeit, da seiner Meinung nach das Eßgeschir 
von dioaon Indianern nur solton gcroinlgt wird.^

Im Zusammenhang mit der Ernährung der Hunde werden den Tieren 
häufig gewisse Vorschriften auferlegt: Bei den Urubu muß eine 
Hündin, sobald sie Welpen hat, ähnlich einer in Seklusion be­
findlichen Frau, neben einer Reihe von sonstigen Geboten auch 
bestimmte Speisevorschriften einhalten. Die Hündin darf dann 
- aus verständlichen Gründen - nicht auf die Jagd mitgenommen 
werden. Als Nahrung erhält sie hauptsächlich Maniokmehl und 
Schildkrötenfleisch. Von dem zu dieser Zeit erlegten Wildbret 
darf die Hündin nichts erhalten. Nach Ansicht der Indianer würden 
dann die Welpen sterben, auch der Jäger würde seines Jagdglücks 
vSrlustig gehen.
Unabhängig von diesen Tabus ist es den Hunden allgemein nicht 
erlaubt, Vögel zu fressen. Bei den Urubu ist es auch Kindern 
unter zehn Jahren verboten, Vogelfleisch zu essen.
Hunde werden von diesen Indianern zwar als menschenähnliche 
Wesen betrachtet, da sie die gleiche Nahrung zu sich nehmen, 
aber man hält sie für eine Art kindliche Wesen, die nie erwachsen 
worden können und daher in erhöhten Maßen übernatürlichen Gefah­
ren ausgesetzt sind. So ist auch das für Hunde auf Lebzeiten

2)ausgedehnte Gebot zu verstehen, Vogelfleisch zu meiden.
Eine ähnliche Vorstellung hinsichtlich der Meidung von Vögeln 
als Hundenahrung wird von den Indianern aus dem ehemaligen 
British .Guayana berichtet. Nach deren Ansicht wird ein Hund toll 
und stirbt, sobald er das Blut eines Powie (Crax alector, Ilocko- 
huhn) aufleckt oder auch nur mit den blutigen Federkielen in 
Berührung kommt. Das ungekochte Fleisch des Powie soll auf Hunde 
die gleiche Wirkung haben.^ Diese Angaben sind aller Wahrschein­
lichkeit nach nicht auf eine tatsächliche Wirkung hin überprüft 1 2 3

1) BECHER, I960, S. 90
2) HUXLEY, 1956, S. 84f
3) BROWN, 1076, S. 366



worden. Wie Bro^m von seinen Informanten gehört haben will, soll 
durch den Genuß dieses Fleisches nicht nur eine vorübergehende 
Unpäßlichkeit beim Hunde aufkominen, sondern os soll sich tatsäch­
lich um eine Art permanenten Irrsinns handeln.Brown wirft in 
diesem Zusammenhang die Frage auf, ob nicht etwa Tollwut auch

2)durch den Genuß einer bestimmten Nahrung Überträgen worden kann. 
Theoretisch könnte jedes warmblütige Tier mit Tollwut infiziert 
werden.
Über die Speisevorschriften der Mahekodotedi gibt Zerries nähere 
Auskunft:̂

"Gefangen und gegessen werden alle Arten von 
Fischen ('yudi') mit Ausnahme des Zitteraales 
'yahediba' (Gymnotus) und des Stachelrochens 
'yamalo' oder 'shibardia' (Potomotrygon, Para- 
trygon), dessen Genuß sogar den Hunden aus un­
bekannten Gründen verboten ist."

Speisevorschriften werden Hunden gegenüber häufig sehr streng 
gehandhabt. Dies wird besonders deutlich bei denjenigen jägeri­
schen Vorstellungen, die das sogenannte Knochentabu betreffen 
und an anderer Stelle näher behandelt werden.^

III. Aufzucht und Pflege der Hunde

Wie oben gezeigt, werden die Hunde von den Indianern vor allem 
im Welpenalter umsorgt und mit viel Liebe aufgezogen. Später, 
wenn die Hunde einmal erwachsen sind, erwartet man, daß sie sich 
selbst versorgen; sie erfahren dann häufig wenig oder gar keine 
Pflege und Fürsorge.

1. Am Beispiel Guayana '

Bedeutend ist die Hundehaltung im Kulturareal Guayana vor allem 
bei den Stämmen des Waldlandes, denn diese sind in weit höherem 
Maße von der Jagd - und damit der Mithilfe von Hunden - abhängig 1 2 3

1 ) BROWN, 18 7 6, S. 366
2) Ebenda
3) ZERRIES und SCHUSTER, 197^t S. 263 
k) Siehe Kap. C, VI, 2



als die Stämme der Savanne. Diese Waldlandindianer ziehen mit 
großer Sorgfalt ihre Jagdhunde auf. Sie halten ihre Jagdhunde 
auf speziell für diese errichteten Plattformgostollen1  ̂ und ge­
währen ihnen keinen freien Auslauf innerhalb des Hauses oder des

2)Dorfplatzes. Hinsichtlich der Pflege, die diese Indianer ihren 
Tieron zuteil wordon lassen, wird auch von besonderen hygieni­
schen Maßnahmen berichtet. Die Hunde werden regelmäßig gewaschen
und die Hütten bewußt frei von Unrat und üblichen Gerüchen ge-

3 )halten. Die Aruak am Pomeroon-Fluß haben ein besonderes Mittel, 
um einem unsauberen Hund bessere Manieren beizubringen. In einem 
solchen Fall, nehmen sie eine unter der Bezeichnung sen-sen be­
kannte Bienenart und lassen die Biene den Hund unterhalb seines 
Schwanzansatzes stechen. Die Aruak, glauben, daß diese Behandlung 
den gewünschten Erfolg zeigt und der betreffende Hund seine 
größeren Geschäfte fortan in einiger Entfernung vom Hause ver-

4)richtet.
Im allgemeinen sind es die Frauen, denen die Pflege der Hunde 
ckbliegt. Sie holen die Hunde von ihren Plattformen und tragen 
sie nicht nur auf längeren Reisen, sondern auch auf kürzeren 
Strecken, wie etwa zum Fluß, um sie dort zu baden. Morgens und 
abends lösen sie die Tiere zusätzlich von ihren Plattformen, 
tragen sie in einige Entfernung vom Hause und gewähren ihnen 
dann den notwendigen Auslauf. Anschließend tragen sie die Hunde 
wieder ins Haus zurück. Das bewußte ständige Tragen der Hunde 
dient dazu, daß dioso nicht mit dom Staub dos Dorfplatzos in 
Berührung kommen, wo sich mit Vorliebe die Sandflöhe aufhalten; 
man will vermeiden, daß sich diese in den Pfoten der Hunde fest- 
setien.^ Nicht nur in diesem Kulturareal findet sich auch die 
Sitte weitverbreitet, daß die Frauen den zahmen jungen Wildtieren 
und den Welpen, die Brust reichen.^
Bei den'Wanderungen der Makuschi - wie auch anderer Indianer­
stämme - sind es immer die Frauen und jungen Mädchen, welche die 
Welpen und die größeren Lieblingshunde tragen.*" Bei den Makuschi 
gebrauchen zwar die Männer die Hunde zur Jagd. Zu allen anderen 1 2 3 4 5 6 7

1) Siehe Anhang, Fig. 32) FARABEE, 1924, S. 42
3) Ebenda, S. 253
4) ROTH, 1924, S. 554f
5) FARABEE, 1924, S. 43
6) ROTH, 1924, S. 551 ; Siehe auch Kap. E, III, 5
7) SCHOMBURGK, l84l, S. 259



Zeiten kümmern sich ausschließlich die Frauen um die Tiere.^
Von den Kariben am Darama-Fluß wird berichtet, daß sie Hündinnen 
mit großer Sorgfalt eine Wochenstube einrichten. Eine Mulde im 
Boden der Hütte wird mit Holzstücken eingegrenzt, mit Blättern 
ausgefüllt und auf diese Weise als Welpenstube vorbereitet. Eine 
gebärende Hündin rückt dann für mehrere Stunden in den Mittel­
punkt der Aufmerksamkeit aller Hausbewohner. Vor allem die Kinder
sind dann anwesend und versuchen auf ihre Art der Hündin beizu-

2 )stehen. Auch die Taruma, so wird berichtet, pflegen ihre 
(Jagd-) Hunde mit größter Sprgfalt. Auch sie gestatton es ihren 
Hunden nicht, frei herumzulaufen und halten diese, wenn sie nicht 
gerade mit den Jägern auf Pirsch sind, auf den Plattformgestellen 
fest angebunden. Diese Vorsorge wird vor allem vorgenommen, um,

■*) 4)wie es immer heißt, deren Füße frei von Sandföhon zu halten.
Bei den Waiwai wird ein Welpe gleich nach der Geburt in einem 
Aufguß aus verschiedenen nicht näher erläuterten Wurzelraspeln 
gewaschen, was ihn stärken soll. Stirbt die Hündin, oder ist sie 
sehr schwach, werden die Welpen von einer Indianerin gestillt.^ 
Regelmäßig tragen die Frauen die Hunde ins Freie, damit diese 
weitab der Hütten ihre Notdurft verrichten können. Auch waschen 
sie die Tiere regelmäßig.^ Vollkommen stubenrein sind nach Guppy 
die Hunde der Waiwai. Verspüren die Hunde einen gewissen Drang,
so machen sie sich durch Heulen bemerkbar und werden dann von den

7)Frauen ins Gebüsch getragen. Dieser Sachverhalt wird auch von
Yde bestätigt, der erwähnt, daß die meist auf Plattformbänken
angebundenen Hunde der Waiwai von Zeit zu Zeit frei gelassen
werden. Nirgends sah er Hundeexkremente, weder in den Häuserno \ .
noch in deren unmittelbaren Umgebung. Auch sie tragen die
Welpen und Lieblingshunde fast ständig, auch bei längeren Wan-

Qlderungen auf eine Art und Weise, die anscheinend für alle

1) FARABEE, 1924, S. 59
2) GILLIN, 1936, S. 45
3) Tunga penetrans ;

"Die Larven der Sandflöhe bevorzugen sandige Stellen zur Ent­
wicklung, wie sie in der Nähe der Häuser und in den Hütten der 
Eingeborenen überall Vorkommen" ( ZUMPT, 1979, S. 430).

4) FARABEE, 1918, S. 51
5) GUPPY, 1954, S. 114
6) GUPPY, 1958, S. 252 ; YDE, 1965, S. 20 und ll8f
7) GUPPY, 1954, S. 113
8) YDE, 1965, S. 20f und ll8
9) Siehe Anhang, Fig. 4



Beteiligten recht bequem ist.*^ Die Hundeplattformen sind bei
den Waiwai in den Häusern recht tief angebracht, um die Sicht

2)der Bewohner nach Außen nicht zu versperren. Außerdem sind
■ 7 )die Häuserwände aus aufgesplitterten starken Euterpe-Stämmen

gefertigt, womit verhindert werden soll, daß sich Jaguare die
k)Hunde schnappen.

Über die Aparai schreibt Speiser:"^
"Großen Abscheu erregen bei dem Indianer da­
gegen die Exkremente der Hunde, und sollten 
sich, trotz beständiger Beobachtung der Tiere, 
solche in der Nähe des Hauses finden, so wer­
den sie sorgsam mit zwei Brettchen aus dem 
sandigen Boden aufgehoben und ins Dickicht ge­
tragen. Der Indianer selbst ist in allen sei­
nen physiologischen Äußerungen sehr reinlich 
und manierlich."

Bei den Yanoama-Gruppen läßt sich die pflegerische Fürsorge für 
die Hunde wie folgt charakterisieren: Bei Wanderungen werden die 
Welpen besonders von den Frauen und Mädchen, gelegentlich auch 
von den Burschen in Körben getragen. Von Helena Valero ist fol­
gendes Beispiel übermittelt worden:^

"Eine Hündin, die er (Fusiwe, ein Dorfhäupt­
ling, der Verf.) am meisten liebte, hatte 
junge Welpen geworfen. Mein Sohn Maramawe 
trug sie unterwegs in einem Korb. ( ... )
Er band den Baumrindenstreifen fest an den 
Korb, damit der Junge ihn tragen konnte."

Obwohl bei den Yanoama die Pflege der Tiere größtenteils den
7)Frauen obliegt, kann auch von oinom innigen Verhältnis der

Männer zu ihren Hunden gesprochen werden. Diese greifen auch
gelegentlich aktiv in die Pflege ihrer Tiere ein, wie aus einem
Beispiel zu ersehen ist, wonach ein Indianer seinem Hund die

8)Fliegenmaden aus der Haut entfernte. Die Hunde werden von den 1 2 3 * 5 6 7 8

1) GUPPY, 195^* S- 113
2) GUPPY, 1958, S. 227 ; siehe Anhang, Fig. 3
3) Eine genaue botanische Bezeichnung wird nicht gegeben.
k) GUPPY, 1958, S. 115
5) SPEISER, 1926, S. 131
6) BIOCCA, 1972, S. 2k1
7 ) ZERRIES und SCHUSTER, 197*1, S. 258f
8) Ebenda, S. 258



Yanoama als dem Menschen wesensverwandt angesehen, und häufig 
geben die Frauen den Welpen die Brust.Auch Polykrates bestä-
tigte das enge Verhältnis besonders der Frauen zu ihren Hunden:

"Trotz der Mißhandlungen aber, denen diese 
Tiere ausgesetzt sind, scheinen die Frauen 
und Mädchen an Union zu hüngon. So war icli 
überrascht zu sehen, daß die Besitzerinnen 
einiger Köter, die während einer Jagd we­
gen schlechten Jagdverhaltens mit Pfeilen 
erschossen worden waren, über den Tod ihrer 
Tiere einen ganzen Tag lang bitterlich 
weinten."

Oft sah Polykrates, daß die Frauen die Welpen an die Brust nah­
men. Plattformen für die Hunde, wie sie Becher bei den Surara 
und Pakidai fand, sah Polykrates bei den von ihm besuchten Yano- 
ama-Gruppen nicht. Bei diesen Indianern laufen die Hunde frei; 
sie werden nicht angebunden. Die Hunde legen sich um das Feuer 
und halten sich sogar in der Asche auf.^ Daß die Indianer allge­
mein großen Wert auf Reinlichkeit legen konnte Polykrates auch4)bei den Wawanaueteri und Pukimapueteri beobachten:

"Die Erwachsenen treten im schnell fließenden 
Flüßchen aus, immer unterhalb des Dorfes. Auch 
die Kleinkinder werden zum Fluß getragen, falls 
jedoch die Zeit zu knapp ist, wirft man hernach 
die Exkremente außerhalb des Dorfbereiches in 
den Wald. Das gleiche gilt auch für die Exkre­
mente der zahlreichen Hunde, so daß das Dorf 
in dieser Hinsicht stets rein gehalten wird."

Es wurde bereits erwähnt, daß die Surara und Pakidai ihre gut 
abgerichteten Jagdhunde sehr liebevoll pflegen, während die 
übrigen Hunde auch von ihnen eher nachlässig behandelt werden. 
Jede Familie, die Hunde besitzt, meist sind es ein bis zwei 
Tiere, errichtet hinter der Feuerstelle ein "Hundebett", wie 
es auch bei anderen Indianern in Guayana üblich ist.^^ Eine 
Abbildung eines derartigen Schlafgestells für Hunde befindet 
sich im Anhang.

1) BIOCCA, 1972, s. 15^
2) POLYKRATES, 1969, S.
3) Ebenda
4) Ebenda, S. kk
5) BECHER, I960, S. 86
6) Siehe Anhang, Fig. 5



Eine besondere Maßnahme, die viele Indianerstämrae Guayanas zur 
Gesunderhaltung ihrer Munde ergreifen, ist die Errichtung einer 
Hundebank, durch welche verhindert werden soll, daß die Hunde­
pfoten von Insekten, vor allem von Sandflöhen befallen werden, 
was die Jagdtauglichkeit schwer beeinträchtigen würde.
Boroits Brott boecliriob eine llumlnbnnk ilor Aknwoio. ̂  Hol den
Indianern am Mazaruni-Fluß sah Brown Plattformen, auf denen die

2)guten Jagdhunde angebunden waren. Spätere Berichte erwähnen 
häufig diese besondere Einrichtung, die anscheinend hauptsäch­
lich bei karibischen Stämmen Guayanas verbreitet zu sein scheint. 
Belege für das Vorhandensein von Hundebänken, oft auch als 
"Plattformen" oder "Hundebetten" bezeichnet, liegen über folgend< 
Stämme vor: Akawoio^ , Makuschi^ , Waiwai^, Kashuyana^, Aparai^ 
Taruma \  Oyampi^ und Surara und Pakidai**^ . Die genannten nichl 
karibischen Stämme, d. h. Taruma, Oyampi, Surara und Pakidai 
scheinen diese Einrichtung der Hundebank von den Kariben über— 
nommen zu haben.
Bei der Hundebank handelt es sich im allgemeinen um eine etwa 
1m hohe Plattform, die gelegentlich mit Seitenwänden versehen 
ist. Auf dieser Plattform schlafen die Hunde, und auf ihr ver­
bringen sie, natürlich angebunden, die meiste Zeit, soweit sie 
nicht gerade zur Jagd benötigt werden. Die Ausgestaltung der 
Hundebank scheint innerhalb dieses engen geographischen und 
kulturellen Areals ziemlich einheitlich zu sein.
Die Waiwai bezeichnen die Hundebank mit "shapariapon"^^.
Genaue Größenangaben gibt Roth von den Bänken, welche die Maku-
schi für ihre Hunde verwenden. Generell scheint die Höhe dieser

1 2 )Plattformen bei diesem Stamm nicht genau fostgelegt zu sein. 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12

1) BRETT, 1868, S. 137
2) BROWN, 1876, S. 53
3) BRETT, 1868, S. 137
4) ROTH, 1924, S. 554 ; FARABEE, 1924, S. 42
5 ) GUPPY, 1954, S. 113 ; FOCK, 1963, S. 197 ; YDE, 1965, S. 158
6) POLYKRATES, 1957, S. 135
7) SPEISER, 1926, S. 156
8) FARABEE, 1918, S. 51
9) BAUVE, 1833-34, S'. 219 bei METRAUX, 1928a, S. 94
10) BECHER, I960, S. l4 und 86
11) YDE, 1965, S. 158 j shapari = Hund, apon = Bank, Sitz
12) ROTH, 1924, S. 554



In einem Makuschi-Dorf am oberen Rupununi-Fluß sah Roth eine 
etwa 60 cm über dem Boden gelegene, 120 cm lange Hundebank.
Diese bestand aus vier senkrecht angebrachten Stangen, auf 
welchen zwei waagrecht liegende Latten ruhten. Auf diese waren 
vier weitere Latten über Kreuz gebunden, auf welchen ein Rinden- 
stück als Unterlage für die Hunde log. Woanders waren die Platt­
formen meist in einer Höhe von 120 - 150 cm angebracht.1^
Bei den Surara und Pakidai, die zu den Yanoama zu rechnen sind, 
fand Becher die Hundebank ebenfalls vor. Er beschreibt sie als 
ein quadratisches oder rechteckiges 5° - 100 cm langes Holz­
gerüst, auf dem sich in 100 cm Höhe die Plattform befindet.

2)Ferner ist die Bank mit 30 - 50 cm hohen Seitenwänden versehen. 
Eine Hundebank der Surara und Pakidai ist im Anhang wiedergege­
ben worden (Fig. 5).
Zum Verbinden der einzelnen Stangen verwenden die Waiwai die
feste, in langen, schmalen Streifen ablösbare Rinde eines Baumes,

3) 4)den sie turu, gelegentlich auch turuimo^ nennen.
Obwohl in den Quellen keine genaueren Angaben darüber enthalten 
sind, für wie viele Hunde jeweils eine Ilundebank hergestellt 
wird, steht fest, daß es sich hierbei nicht um ein individuelles 
"Möbel" für einen Hund handelt, sondern daß sich je nach Anzahl 
der vorhandenen Hunde mehrere die Plattform teilen müssen.
Hunde werden auf den Plattformen grundsätzlich angebunden. Die 
dazu verwendete Hundeleine (shaparimorin bei den Waiwai; siehe 
Abbildung im Anhangl) besteht aus einem dicken Stock, an dessen 
beiden Enden Schnüre angebracht sind. Die kürzeren Schnüre auf 
der einen Seite werden dem Hund um den Hals gebunden. Die länge­
re Schnur am anderen Ende des Stabes wird an der Hundebank oder 
an einem Hauspfosten befestigt. Der besondere Wert dieser Anbind­
technik liegt darin, daß es dem Hund unmöglich gemacht wird, das 
leichte Fasermaterial der Schnüre durchzubeißen.^ Der Hund kann 
mit seinem Fang nur den Stock erreichen. Dieser ist etwa 5° cm 
lang; bei den Waiwai wird er meist aus einem alten nicht mehr

1) ROTH, 1924, S. 554
2) BECHER, I960, S. l4
3) Eine genaue botanische Bezeichnung liegt nicht vor.
j 1965, S. 88

Anhang, Fig. 3



gebrauchten Bogen hergestellt.*  ̂ Auch bei anderen Indianer-
Stämmen in Südamerika scheint diese Anbindtechnik verbreitet zu

. 2 )sein.
In den Mehrfamilienhäusern der Waiwai hat jede Familie ihre
eigene Abteilung und eine eigene llundobnnk, welche eich nn dar

3)Innenseite dos weit auf den Hoden reichenden Daches befindet.
Bei den ICashuyana (Kashuiena) befindet sich die Plattform für

4)die Hunde an der Ostseite des Wohnhauses.
Auch bei den Alcawoio^ und Makuschi*^ befinden sich die Ilunde- 
bänke immer innerhalb der Häuser. In den einen kreisförmigen 
Grundriß aufweisenden Taruma-Häusern sah Roth die Hundebänke 
entlang der inneren Hauswand angebracht.^ Auch in den großen, 
ovalen Uindschirmsiedlungen der Surara und Pakidai hat jede O \Familie im Hintergrund ihres Wohnsektors ihre eigene Hundebank. '
Die Hundebänke sind jedoch nicht nur die nächtlichen Ruhestätten 
der Hunde. Auch tagsüber verbringen die Tiere die meiste Zeit 
auf ihnen. Nur dann, wenn sie mit ihrem Herrn auf Jagd gehen, 
oder ihren regelmäßigen Auslauf erhalten, werden sie losgebunden
und häufig auch noch ein Stück über den sandigen Boden bis in

9)den Wald getragen. Zwei- bis dreimal am Tage werden bei den 
Waiwai die Hunde zum naheliegenden Fluß zur Abkühlung und zur 
Erledigung ihrer Bedürfnisse getra g e n . A u c h  die Makuschi 
tragen ihre Hunde täglich zum Fluß und lassen sie mehrmals am 
Tage für eine Weile frei herumlaufen;ähnlich werden sich 
auch die anderen Indianerstämmen dieses Areals ihren Hunden ge­
genüber verhalten. Ob auch die Surara und Pakidai den Hunden 
Gelegenheit zum Auslauf außerhalb der Siedlung geben, wird in 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11

1) YDE, 1965, S. 118
2) Siehe z. B. bei den Aparai (SPEISER, 1926, S. 156f) und 

Yaruro (PETRULLO, 1939, S. 16 9). Bei den Chamacoco sah sie 
BALDUS (1931a, S. 18) . Nach BALDUS (ebenda) wird die gleiche 
Befestigungsart auch von den Südseeinsulanern verwendet.

3) FOCK, 1963, S. 197
4) POLYKRATES, 1957, S. 135
5) BRETT, 1868, S. 137
6) FARABEE, 1924, S. 42
7) ROTH, 1929, S. 95
8) BECHER, I960, S. l4 und 86
9) ROTH, 1929, S. 94
10) GUPPY, 1954, S. 113
11) FARABEE, 1924, S. 43



der behandelten Quelle nicht erwähnt, dürfte aber aus hygieni­
schen Gründen wahrscheinlich sein. Jedoch ist auch von den ande­
ren Yanoama-Gruppen nicht anzunehmen, daß sie die Hunde so häu­
fig tragen, wie diese in fast übersteigertem Maße bei den Waiwai 
geschieht.
Die Ursache für die besondere Behandlung der Hunde, die sich in 
dem häufigen Tragen der Hunde und im Vorhandensein der Hunde­
bänke ausdrückt, ist in dem Bemühen der Indianer zu sehen, ihre 
Hunde vor körperlichen Schäden zu schützen. Gefürchtet ist, wie 
erwähnt, vor allem der Sandfloh (Tunga penetrans), der sich be­
vorzugt auf den sandigen Dorfplätzen aufhält, kaum jedoch im 
Urwald. Das Flohweibchen dringt unter die Oberschicht der Horn­
haut und bevorzugt dabei die Stellen unter den Nägeln und auch 
zwischen den Zehen. Einmal eingedrungen, schwillt das Sandfloh­
weibchen etwa auf die Größe einer Erbse an und sondert seine 
Eier ab.1  ̂ Ein von Sandflöhen befallener Hund leidet Schmerzen 
und ist nicht jagdtauglich.
Die Hundebank stellt eine Vorrichtung dar, um die Hunde vorsorg­
lich vor diesen und möglicherweise auch noch anderen Insekten 
zu schützen.
Von den Waiwai berichtet Yde, daß sie sogar bei Wanderungen ihre 
provisorischen Hütten mit Hundebänken für die mitgeführten Hunde

4- j .4. 2 )ausstatten.
Daß in anderen Gebieten Südamerikas, in denen ebenfalls der Sand­
floh verbreitet ist, Hundebänke seltener sind, liegt sehr wahr­
scheinlich an der außergewöhnlichen Bedeutung, die dem Hund als 
Jagdgefährten bei diesen Indianerstämmen Guayanas zukommt.

Uber Herkunft und kulturgeschichtliches Alter der Hundebank 
konnten bis jetzt keine genaueren Erkenntnisse gewonnen werden. 
Sicher ist sie jedoch als ein auf wenige Stämme beschränktes 
karibisches Element anzusehen, welches eindeutig mit der Verwen­
dung von gut ausgebildeten Jagdhunden in Zusammenhang steht. Es 
darf daher vermutet werden, daß die Hundebank und die Verwendung 
von Jagdhunden nicht nur eng miteinander verbunden sind, sondern 1 2

1) ZUMPT, 1979, S. ^29f
2) YDE, 1965, S. Il3



auch auf das gleiche kulturgeschichtliche Alter zurückblicken.
Bei den Surara und Pakidai stellt die Verwendung der Hundebank 
wahrscheinlich eine Übernahme von den karibischen Nachbarn dar. 
Polykrates, der selbst die Hundebank bei den Kashuyana sah, fand 
sie bei den Wawanaueteri und Pukimapueteri nicht vor.^ Von den 
Ynnoama-Gruppen schoinon also nur die Surara und Pakidai diese 
Konstruktion zu verwenden. Möglicherweise erwarben sie dieses 
Kulturgut zusammen mit den durch andere Stämme ausgebildeten 
Jagdhunden. Falls die "Hundehütte" der Oyampi auch als eine mit 
einem Dach versehene Hundebank anzusehen ist, so dürfte es sich 
bei ihnen ebenfalls um eine kulturelle Entlehnung handeln; das 
wird auch durch die Tatsache bekräftigt, daß die tupi-sprachigen 
Oyampi sich erst in verhältnismäßig neuerer Zeit nördlich des 
Amazonas niederließen.
Von den Indianern besonders geschätzte Jagdhunde haben zuweilen 
bei einigen dieser Stämme an Stelle eines Platzes auf der Hunde­
bank ihre eigene Hängematte. Bei den Makuschi sah Farabee eine 
Hängematte für Hunde, die aus einem breiten Stück Rindenstoff
gefertigt war, dessen Enden mit einer Schnur zusammengebunden

2 )wurden. Dieselbe kleine Hängematte für Hunde fand er auch bei
3)den Wapischana vor. Ebenso wird das Vorhandensein von indivi-

L)duellen Hängematten für Hunde von den Waiwai berichtet. Da 
Guppy von "fishnet-weave hammoks" spricht, sind diese Hängematten 
offenbar nicht aus Rindenstoff, sondern sind als Miniaturmodelle 
der üblichen bei diesem Stamm hergestellten Hängematten aufzu­
fassen. ̂ ̂
Allgemein nehmen die Indianer gelegentlich besonders liebge­
wonnene Tiere zu sich in die Hängematte, bzw. lassen sie ihre 
Hunde in der untertags weniger benutzten eigenen Hängematte 
ruhen. Diese Gewohnheit ist sicherlich in Südamerika weitver­
breitet, besonders auch dort, wo der Hund hauptsächlich als 
"Schoßtier" angesehen wird und die Indianer eine besonders emo­
tionelle Beziehung zu ihm entwickeln.

1) POLYKRATES, 1957 , S. 135 ; 1969 , s. 138
2) FARABEE, 1924, S. 26
3) FARABEE, 1918, S. 29
4) GUPPY, 1954, S. 112f ; YDE, 19 6 5, S. l6l
5) GUPPY, 1954, S. 112 i siehe ferner Anhang, Fig. 3
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2. Hundepflege in anderen Kulturaroalcn Südamerikas

Xin Areal Nordwestamazonien gibt es große, schöne und wohlgepfleg­
te Jagdhunde bei den Tukano und Yahuna.^ Auch die Indianer des 
CaquotÄ-Gebietos werden sehr gut versorgt. Häufig besitzen bei 
ihnen die Hunde eine eigene Plattform im Haus, auf der sie
schlafen. Sie sollen dadurch vor den Sandflöhen geschützt wer-
, 2 )den.

Von den Indianern der Montana sind vor allem die Jivaro horaus- 
zu greifen. Bei diesen werden die Welpen hochgeschätzt und von
Frauen gut versorgt; gelegentlich sieht man, wie sie zugleich

3)einen Welpen und ihr eigenes Kind stillen. Hat eine Hundin 
geworfen, so hält eine der Frauen des Besitzers eine Art Couvade 
ein, die darin besteht, daß sich die Frau neben der Hündin auf 
das Plattformbett niederlegt. Die Welpen sollen dadurch vor 
einem etwaigen "übernatürlichen Schaden" bewahrt werden. Auch 
im Erwachsenenalter pflegt der Hund neben seinen Besitzern zu

li)schlafen. Ich selbst konnte bei den Shuar beobachten, mit wel­
cher Sorgfalt diese für eine trächtige Hündin die Wochenstube 
herrichten, bestehend aus einem aufgerollten und am Boden befe­
stigten Stück Rinde des Balsaholzbaumes. Das Innere wird mit 
trockenen und zerkleinerten Bananenblättern ausgelegt, damit es 
die Welpen möglichst weich und bequem haben.

Von den Yurakare im ostbrasilianischen Tiefland wird berichtet, 
daß sie ihre Hunde sehr fürsorglich behandeln und diese nachts 
mit Decken zudecken.^ Während bei den Pauserna-Guarasugwä die 
erwachsenen Hunde in der Regel recht schlecht behandelt werden, 
hängen sie sehr liebevoll an den jungen Tieren, die sie bei 
Fußmärschen ständig tragen.^ Die Tacana stecken dagegen einen 
jungen Hund, der mit seinem Kot den Boden des Hauses beschmutzt 
hat, mit der Nase in denselben und peitschen ihn aus. Er soll 1 2 3

1) KOCH-GRÜNBERG, 1903-05, S. 26^ ; 1909-10, S. 286
2) GOLDMANN, 19Ö3, Vol. III, S. 772
3) HARNER, 1973, S. 86f
li) HARNER, 1973, S. 63 ; siehe auch KARSTEN, 1935, S. 173 und

FARABEE, 1922, S. 116
5) Siehe Anhang, Fig. 6
6) METRAUX, 19 2̂ , Si 6
7 ) RIESTER, 1 972 , S. 202



frühzeitig die Reinlichkeitsgebote lernen und sein schlechtes Ver­
halten nicht mehr wiederholen.*^ Da ein junger Hund sicli unange-

2)nelime Dinge gut merkt, ist diese Methode sicherlich bestens 
geeignet den Hund zur ."Stubenreinheit" zu erziehen.

Von don Tupari im Aroal Tapajoz-Madoira berichtet Caspar 
fogendes:^

"Im nllgcmoinon orfahron dio llundo dor Tupari 
keine besondere Pflege. Das Werfen der Hündin 
ist jedocli ein großes Ereignis, und dio Jungen 
werden vom Desitzor des Muttertieres schon vor 
dem Entwöhnen an Angehörige und Freunde ver­
schenkt. Gelegentlich halfen die Tupari-Frauen 
den Hündinnen beim Stillen der Jungen nach und 
nehmen diese an die Brust, abwechselnd mit ihren 
eigenen Säuglingen. Der Ruheplatz der Hunde ist 
die unmittelbare Nähe des Lager- oder Herdfeuers 
ihres Herrn oder seiner Frau."

Die Munduruku-Frauen behandeln die Welpen wie die eigenen Kinder, 
und sie nehmen sie wie ihre Sprößlinge nachts mit in die eigene

4)Hängematte.

Die Indianer im Areal Xingu-Tocantins sind in der Regel große 
Hundeliebhaber. Nimuendaju berichtet von dem engen Band zwischen 
den Frauen und den zahmen Tieren und Hunden bei den Apinaye.^
Bei den Apinaye, die selbst auf niedrige Plattformbetten schlafen, 
sah Nimuendaju kleinere Plattformen für Hunde und zahme Seriema- 
Vögel ("sariema"; Cariama c r i s t a t a ) V o n  den Ost-Timbira, den 
Canella, berichtet Nimuendaju, daß sie die Hunde in der Regel 
nicht schlecht behandeln. Einer schwangeren oder stillenden 
Hündin schenken sie größte Aufmerksamkeit. Befindet sich eine 
Hündin kurz vor dem Werfen, so richten dieso Indianer alte 
Matten zu einer rechteckigen "Gebärstube" in einer Ecke des Hau­
ses her. Einige der Hunde schlafen auch auf den Plattformbetten 
•ihrer Herren.^ Eng mit der Welt der Frau sind Hunde auch bei 1 2 3 4 5 6 7

1) HISSINK, 1962, S. 4l
2) CONRADS, 1978, S. 119
3) CASPAR, 1953, S. 105
4) TOCANTINS, 1877, S. 90
5) NIMUENDAJU, 1939, S. 95 und 154
6) Ebenda, S. 17
7 ) NIMUENDAJU, 1946a, S. 75



den Tapirape verbunden, da sie als Welpen wie eigene Kinder von 
der Frau gesäugt werden.^ Kruse erwähnt von den Karaja eine 
andere Uehandlungsweise: Auf einer Sandbank fand er einmal einen 
halbverhungerten ausgesetzten lund. Die Indianer, die er darauf­
hin befragte, gaben an, daß sie den Hund ausgesetzt hätten, weil

2 )das Tier nichts tauge. Dci den Umutina erhalten die Hunde nach 
Schultz kaum Pflege von seiten der Indianer. Sie sind nicht nur 
für die Jagd angoblicli nicht zu gebrauchen, sondern darüber hi­
naus voll von Maden, Flöhen, Sandflöhen und Zecken, die von den

3)Indianern offenbar nicht beseitigt werden. Während man es 
durchgehen ließ, das die zahmen Tiere, besonders die Vögel, den 
Boden mit ihren Exkrementen beschmutzten, wurden Hunde, die das

4)gleiche taten, von den Umutina auf das strengste bestraft.

Uber die Hunde der Canoeiros, Reste von einstigen tupisprachigen
5)Stämmen in Ostbrasilien berichtet Iiartius folgendes:

"Sie sind, wie man im Lande zu sagen pflegt, an 
ihre Herrn gebannt. Allerdings hat die Anhäng­
lichkeit der Hunde, wie anderer Hausthiere, an 
den Indianer einen Grund in der Sorgfalt, ja 
Zärtlichkeit, womit sie aufgezogen und behandelt 
werden. Der junge Hund gehört wie ein Kind zur 
Familie. Nicht selten sieht man eine Indianerin 
dem jungen Thiere die Brust geben. Sobald das Ab­
richten beginnt, empfängt es nur vom Herrn Speis 
und Trank; ja es hat'hierin Vorrecht vor den 
Kindern. Stunden lang ist der Indianer mit sei­
nem Hunde beschäftigt, der ihn auf Schritt und 
Tritt begleitet und mit ihm die Lagerstätte am 
Feuer oder in der llangmatte theilt."

Wied-Neuwied berichtet über die Hunde der Camacan, daß sie mit
den Kindern auf der Erde zu liegen pflegen und auch zur Jagd

. 6)erzogen werden.

Aus dem Gran Ciiaco wird folgendes berichtet: Die Matalco schla­
fen mit ihren vielen Hunden am Boden, und die Hunde liegen zum 1 2 3 4 5 6

1) BALDUS, 1970, S. 422
2) KRAUSE, 1911, S. 65
3) SCHULTZ,1961-62, S. 199
4) Ebenda, S. 198
5) MARTIUS, 1867, Bd. I, S. 26l Fn
6) V/IED-NEUWIED, 1820-21, Bd. II, S. 215 und 224



Teil auf den Menschen; sie teilen sich gegenseitig ihre Wärme 
mit.^ Von guter Behandlung und dem Säugen eines Hundes - gleich­
zeitig mit ihrem eigenen Kind - durch die Indianerinnen berichtet

2)Nordenskiöld von den Ashluslay. Daß die Indianerinnen im Chaco 
Welpen an die Brust legen, wird auch von Krieg erwähnt; seiner 
Meinung nach werden die Hunde jedoch von den Indianern kaum ge­
pflegt.3^

Die Hunde in Feuerland, die der Selknäm, werden als schmutzig,
4)verlaust, ungepflegt und räudig geschildert. Auch die Hunde 

der Yamana machen einen "fürchterlich verwahrlosten Eindruck". 
Die Tiere laufen nach Gusinde häufig mit gebrochenen Gliedern 
und voller Krätze herum. Uber das Verhältnis der Yamana zu ihren 
Hunden berichtet Gusinde weiter:3^

"Wenn man den Indianer genau kennt, begreift 
man sehr wohl, daß er sich um seine Hunde nicht 
im mindesten kümmert, viel weniger ihnen eine 
sorgfältige Pflege angedeihen läßt oder sie 
liebkost."

Man sollte jedoch bedenken, daß die Stämme Feuerland ethnogra­
phisch erst erfaßt wurden, als sich ihre Kultur bereits in Auf­
lösung befand.
Auch über die Alakaluf äußerte sich Gusinde ähnlich. Bei diesen 
erfahren nach seinen Worten die Hunde im allgemeinen keinerlei 
Pflege von seiten ihrer Besitzer. Auch hierzu soll Gusinde zu 
Wort kommen:

"Ist der Hund krank und leidet er Schmerzen, 
nimmt sein Herr das wohl zur Kenntnis; er 
unternimmt aber rein gar nichts, um dem Tiere 
einige Erleichterung zu verschaffen. ( ... )
Dessen Schmerzenszustand abzukürzen kommt 
keinem Eingeborenen in den Sinn. Eine Ausnahme 
macht man bloß mit neugeborenen weiblichen 
Tieren, die man kurzerhand ertränkt; denn er­
wachsen sind sie bei der Jagd nicht angriffs­
tüchtig genug." 1 2

1) CARDUS, 1836, S. 253 ; BALDRICH, 1889, S. 224
2) NORDENSKIÖLD, 1912, S. 56
3) KRIEG, 19̂ 8, S. l44f
4) GUSINDE, 1931, s. 73
5) GUSINDE, 1937, s .  566
6) GUSINDE , 1974, s. 313f


